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Angriff auf die Vampirstadt

Wie war er hierher gekommen? Verwirrt sah sich Zamorra um. Der riesige Saal kam ihm seitsam vertraut vor. Unzählige Gaslampen tauchten den Raum in ein fahles blaues Licht. Die Wände waren prunkvoll mit Mondsymbolen und stilisierten Wolfsköpfen verziert, der Duft fremdartiger Kräuter hing schwer in der Luft.

Der Saal war fast leer. Nur an seinem Ende stand auf einem Podest ein bizarr geformter Thron aus Elfenbein.

Und dann wusste er, wo er sich befand, und kalte Angst sprang ihn an wie ein Tier.

Dies war der Thronsaal Kuang-shis. Doch wie konnte das sein? Der Götterdämon war längst keine Gefahr mehr. Was machte er hier?

Ein leises, leicht spöttisches Lachen erklang hinter Zamorra. Der Dämonenjäger wirbelte herum. Eine Gestalt in einer schlichten dunklen Robe löste sich aus dem Schatten einer Säule und kam langsam auf ihn zu. Das Gesicht wurde von einer Kapuze bedeckt.

»Hast du mich vermisst?«, fragte der Fremde.

»Wie kann ich dich vermissen? Ich weiß nicht einmal, wer du bist.«

»Natürlich weißt du das.«

Der Andere schlug die Kapuze zurück und lächelte. Entsetzt sah Zamorra in sein eigenes Gesicht.

»Ich bin es, Tsa Mo Ra!«


Schweißgebadet fuhr Zamorra hoch. Er brauchte ein paar Sekunden, um sich zu orientieren. Er befand sich in seinem Schlafzimmer im Château Montagne. Die Sonne stand schon hoch am Himmel und fiel durch die offenen Vorhänge auf das zerwühlte Bett. Neben ihm lag Nicole und schlief friedlich. Es war spät geworden - vor allem, nachdem sie ins Bett gegangen waren.

Tsa Mo Ra! Beklommen erinnerte sich der Parapsychologe an die Einzelheiten seines Traums. Doch nein, korrigierte er sich schnell, das war kein normaler Traum gewesen. Zu real hatte seine Begegnung mit seinem geheimnisvollen Doppelgänger gewirkt. Er glaubte immer noch, das schwere Aroma exotischer Kräuter in seiner Nase zu spüren.

Zamorra hatte gehofft, das Kapitel Tsa Mo Ra sei ein für allemal abgeschlossen, aber seine Vergangenheit ließ ihn offenbar nicht los. Den alten Schriften zufolge war Tsa Mo Ra einst dritter Hofzauberer in Choquai gewesen, der goldenen Stadt der Vampire. Das legendäre Reich des chinesischen Götterdämons Kuang-shi hatte am Oberlauf des Yangtze existiert, bis es vor 2000 Jahren bei einem Aufstand völlig zerstört worden war. Der Götterdämon konnte nicht getötet werden, aber er fiel in einen tiefen Schlaf - doch Choquai existierte in Kuang-shis Träumen weiter.

Gemeinsam mit dem chinesischen Vampir Fu Long hatte Zamorra versucht, den wiedererwachten Kuang-shi daran zu hindern, die ganze Welt in ein Abbild seines Vampirreiches zu verwandeln. Dabei war der Dämonenjäger selbst in das alte Choquai versetzt worden. Er hatte keine Erinnerung mehr an das, was dort geschehen war. Aber alles sprach dafür, dass er selbst dieser geheimnisvolle Tsa Mo Ra war, von dem die Schriften sprachen. [1]

Und sein Traum schien das zu bestätigen. Er erinnerte fatal an die beängstigenden Visionen, die er gehabt hatte, bevor die Vermischung der Welten begonnen hatte.

Bitte nicht, dachte Zamorra. Nicht schon wieder!

***

»Vielleicht hast du einfach nur schlecht geträumt«, sagte Nicole Duval. »Wäre ja kein Wunder bei den Horrorgestalten, mit denen wir uns tagtäglich herumschlagen müssen. Das reicht für ein ganzes Leben voller Albträume.«

Zamorra schüttelte den Kopf, während er missmutig aus dem Fenster blickte, das einen wunderbaren Panoramablick auf das Loiretal ermöglichte. Doch der Dämonenjäger hatte keinen Blick für die Schönheiten der Natur. Missmutig nippte er an seinem Kaffee. Es war schon sein dritter heute, doch er fühlte sich immer noch wie betäubt.

»Nein. Das war kein Albtraum. Es fühlte sich so verdammt echt an. Genau wie damals…«

Zamorra starrte in seine Kaffeetasse, als hoffte er, darin die letzten Geheimnisse des Universums zu entdecken, und ignorierte Nicoles besorgten Blick. Die schöne Französin saß an einem der drei Computerterminals des Arbeitszimmers im Nordturm. Eigentlich wollten sie das Internet nach möglichen Hinweisen auf eine Rückkehr Kuang-shis durchforsten, doch im Moment konnten sie sich nicht darauf konzentrieren. Zamorras Visionen hatten sie zu sehr aus der Fassung gebracht.

Kuang-shi! Konnte es wirklich sein, dass…

Nein. Der Götterdämon schlief. Zamorra selbst hatte ihn zusammen mit Fu Long ausgeschaltet. Es konnte nicht sein.

Und wenn doch?

»Ich wünschte, Fu Long wäre hier«, murmelte Zamorra.

»Das ist nicht dein Ernst, oder?«

»Mein voller. Niemand kennt Kuang-shi besser als er.«

In Bezug auf Fu Long würden sie wohl nie einer Meinung sein. Zwischen Zamorra und dem chinesischen Vampir hatte sich während ihres gemeinsamen Kampfes gegen den legendären Götterdämon eine Partnerschaft entwickelt, die weit über ein reines Zweckbündnis hinausging. Natürlich hatte der Parapsychologe den Motiven des Vampirs zunächst misstraut, zumal Fu Long ein Meister der Geheimniskrämerei war, der immer nur mit den allernötigsten Informationen rausrückte.

Doch in all den Jahren hatte Zamorra lernen müssen, dass es selbst im elementaren Krieg zwischen Gut und Böse zahlreiche Grautöne gab. Er war Gegnern der Hölle begegnet, die in ihrem erbitterten Kampf gegen die Mächte der Finsternis jede Grenze überschritten hatten. Und es gab Kreaturen der Nacht, die einen unerwarteten Sinn für Ehre und Gerechtigkeit bewiesen und manchmal sogar unter dem litten, was sie waren. So wie Fu Long, der angeblich seit vielen Jahren kein menschliches Blut mehr getrunken hatte und mit allen Mitteln die Rückkehr Kuang-shis verhindern wollte.

Nicole dagegen hatte ihr Misstrauen gegen den Vampir nie verloren, auch wenn sie ihm nicht mit so offenem Hass begegnete wie der Silbermond-Druide Gryf. Obwohl sie nachher selbst mit Fu Longs Vampirsoldaten Seite an Seite gekämpft hatte, war sie sichtbar erleichtert gewesen, als sich der Vampir mit seiner Familie nach Choquai zurückgezogen hatte.

Choquai. Zamorras Magen krampfte sich zusammen, wenn er nur an die goldene Stadt der Vampire dachte. Er wusste nicht einmal, wie lange er in Kuang-shis Reich gelebt hatte. Da der Dämonenjäger körperlich nicht mehr alterte, seit er das Wasser aus der Quelle des Lebens getrunken hatte, war die Zeit in der Vampirstadt auch äußerlich völlig spurlos an ihm vorüber gegangen. Das einzige, an das sich Zamorra noch erinnern konnte, war sein letztes Gespräch mit Fu Long in Kuang-shis Thronsaal.

Werden wir uns wiedersehen?

Ich glaube nicht, mein Freund. Aber zum Abschied habe ich noch ein Geschenk für dich.

Dann hatte Fu Long mit beiden Händen Zamorras Kopf ergriffen und seine Erinnerungen an alles blockiert, was zuvor geschehen war. Und der Dämonenjäger hatte instinktiv gespürt, dass' es gut so war. Es gab Wissen, das besser für ewig begraben blieb.

Nicole riss den Parapsychologen aus seinen Grübeleien. »Selbst wenn es eine gute Idee wäre, wie würdest du Fu Long erreichen wollen? Ich glaube kaum, dass der in seinem mythischen Vampirreich ein Telefon hat.«

»Ich könnte mit Merlins Stern ein Weltentor schaffen.«

»Ja, aber wohin? Wir wissen nicht einmal ansatzweise, wo Choquai liegt und wie wir es anpeilen können.«

Zamorra trank den letzten Schluck Kaffee. Das bittere Gebräu war längst kalt geworden. Aber immerhin fühlte sich der Dämonenjäger inzwischen wieder etwas mehr unter den Lebenden.

»Auch wieder wahr. Aber irgendwas müssen wir tun. Oder willst du hier sitzen und Däumchen drehen, während irgendwo vielleicht ein blutrünstiger Götterdämon seine Rückkehr in unsere Welt vorbereitet?«

Nicole zog die Augenbrauen hoch. »Wohl kaum. Also gut, schauen wir mal, was das Internet an Neuigkeiten aus der Welt des Schaurigen und Bizarren zu bieten hat.«

Nicole wollte sich gerade dem Computerbildschirm zuwenden, als eine unharmonische Tonfolge ertönte. Zamorra kannte das wenig ohrenfreundliche Signal nur zu gut. Ihr persönlicher Computerspezialist Olaf Hawk hatte es vor einiger Zeit für den Fall eingerichtet, dass eine mit wichtig gekennzeichnete Mail von Pascal Lafitte eintrudelte.

Lafitte wohnte in dem Dorf unterhalb des Châteaus und durchforstete für die Dämonenjäger regelmäßig Zeitungen und Internetseiten aus aller Welt nach Hinweisen auf paranormale Aktivitäten. Eine als wichtig deklarierte Nachricht bedeutete, dass Lafitte auf etwas wirklich Außergewöhnliches gestoßen war, das keinen Aufschub duldete.

Sofort war Zamorra bei Nicole und blickte ihr über die Schulter. Gemeinsam lasen sie das Dossier, das der Dorfbewohner für sie zusammengestellt hatte. Dann sah Nicole ihren Lebensgefährten und Kampf partner fassungslos an. Die schöne Französin war bleich geworden, ihre Lippen formulierten nur ein Wort.

»Tulis-Yon?«

***

Einige Tage zuvor

Lucifuge Rofocale war kein besonders großmütiger Herrscher. Und von all seinen Untertanen waren die teuflischen Archivare wahrscheinlich diejenigen, die er am meisten verachtete. Die Welt schien für diese wolfsartigen Kreaturen nur aus Büchern und verstaubten Dokumenten zu bestehen. Was in ihnen nicht zu finden war, fand für sie nicht statt.

Satans Ministerpräsident hatte keine Ahnung, wie es zu dieser bizarren Laune der höllischen Evolution hatte kommen können. Aber er musste zugeben, dass diese sonderbaren Dämonen manchmal recht nützlich waren, kramten sie doch mit größter Akribie Geheimnisse hervor, die andere am liebsten für immer und ewig begraben hätten.

Und jetzt sollten sie ihm helfen, das Problem Stygia zu lösen. Es war schlimm genug, dass die machtgierige Fürstin der Finsternis seit Jahren an seinem Thron sägte. Doch jetzt brachte sie mit ihren Eskapaden sogar die Schwefelklüfte selbst in Gefahr. Es war noch nicht lange her, dass es dem Jäger Jean Fournier durch ihre Schuld beinahe gelungen wäre, die Existenz der Hölle öffentlich zu beweisen. Im Fernsehen. [2]

Das musste ein Ende haben, ein für allemal. Deshalb hatte Satans Ministerpräsident den teuflischen Archivaren einen klaren Auftrag gegeben: »Sucht mir etwas, mit dem ich Stygia vernichten kann!«

Die Wolfsköpfigen erwarteten ihn bereits. Die bibliophilen Kreaturen hausten in einer düsteren Höhle, die sie nur verließen, um weitere Wissensschätze heranzuschaffen. Die Wände schimmerten blutrot und tauchten das Innere in ein diffuses Licht. Dicke Tropfen einer zähflüssigen Flüssigkeit traten aus dunkel gefärbten Adern hervor und rannen langsam den Fels hinab. Sobald sie den Boden berührten, verdampften sie mit einem leisen Ächzen.

Die Archivare hatten sich vor einem riesigen Steinaltar versammelt, auf dem sich meterhoch dicke Folianten und Ordner stapelten. Selbst für Höllenverhältnisse waren die Vierbeiner außergewöhnlich hässliche Kreaturen. Das struppige Fell bedeckte jeweils nur den Unterleib, während sich in den Falten der kahlen Oberkörper eitrige Pusteln eingenistet hatten, die bei jeder stärkeren Bewegung aufplatzten und ihren übel riechenden Inhalt freigaben.

Der Sprecher der Gruppe wagte sich einen Schritt vor, erhob sich auf die Hinterbeine und verbeugte sich demütig.

»Gebieter, welch unermessliche Freude, Euch so schnell wiederzusehen.«

Das war eine dreiste Lüge. Lucifuge Rofocale wusste genau, dass der Wolfsartige ihn am liebsten ans andere Ende der Welt gewünscht hätte. Aber so furchterregend diese Kreaturen auch aussahen, sie waren zutiefst feige Wesen, die es nie gewagt hätten, sich einem Befehl ihres Herrn zu widersetzen.

Doch für Schmeicheleien war der Herr der Hölle nicht sehr empfänglich. Er wollte Ergebnisse sehen. »Erspar mir das Gewäsch, du Wurm! Was habt ihr herausgefunden?«

»Es war nicht leicht«, sagte der Archivar und duckte sich noch tiefer. »Aber wir haben tatsächlich etwas gefunden, was Euch von Nutzen sein könnte. Eine Waffe, der selbst Stygia nichts entgegensetzen kann.«

»Rede endlich«, donnerte Lucifuge Rofocale, »bevor ich dich und deine verdammte Brut vom Antlitz der Hölle tilge!«

»Wartet Herr«, kreischte der Wolfsartige »Ich zeige es Euch.«

Mit gesenktem Kopf huschte der Archivar zu dem steinernen Altar. Er sprang auf den Tisch und nahm mit seiner Schnauze geschickt einen dünnen Ordner auf. Unwirsch riss Satans Ministerpräsident das Dossier an sich. Ungläubig las er, was die Archivare für ihn zusammengetragen hatten.

»Das ist der größte Schwachsinn, den ich je gelesen habe«, brüllte der Herr der Hölle. »Kuang-shi ist Geschichte. Zamorra und seine Bande haben ihn besiegt. Das weiß jeder Satansbraten.«

»Aber er ist immer noch eine ungeheure Kraftquelle«, winselte der Wolfsartige, erschreckt von der unerwartet heftigen Reaktion des Erzdämons. »Wenn unsere Informationen stimmen - und sie stimmen immer -, ist Kuang-shi nicht tot. Er schläft nur, und seine Träume haben die Macht, ganze Welten neu zu erschaffen oder zu zerstören. Wer sie kontrolliert, hat die Macht, die Realität so zu verändern, wie es ihm gefällt. Man braucht dazu nur den Hong Shi…«

Satans Ministerpräsident hatte von diesem geheimnisvollen Stein gehört, der eng mit der Macht Kuang-shis verbunden war. Bisher hatte er sich jedoch nicht darum gekümmert. Vielleicht war das ein Fehler gewesen.

»Und wer besitzt diesen Hong Shi euren geschätzten Informationen nach?«

»Fu Long.«

Lucifuge Rofocale stöhnte. Dieser oberschlaue chinesische Vampir hatte ihm gerade noch gefehlt. Mit seinen Fähigkeiten hätte es Fu Long in der Höllenhierarchie weit bringen können. Stattdessen hatte er es bevorzugt, sein eigenes schwarzes Blut zu verraten und sich mit Zamorra zu verbünden.

»Unseren Unterlagen zufolge befindet sich der Verräter Fu Long zurzeit in Choquai…«, fuhr der Archivar fort, doch der Herr der Hölle unterbrach ihn unwirsch.

»Was redest du da, du Narr? Choquai existiert schon lange nicht mehr!«

»Ich würde es nie wagen, Euch zu widersprechen, Gebieter«, versicherte der Wolfsartige eilig. »Aber möglicherweise sind Eure Informationen nicht ganz… vollständig. Das irdische Choquai mag längst zu Staub zerfallen sein, aber Kuang-shis Vampirreich war immer viel mehr als eine reale Stadt in China. Choquai ist vor allem eine Idee, die ihre eigene Wirklichkeit hervorbringt. Und als solche existiert sie weiter - in einer Art Parallelwelt, gespeist von Kuang-shis Träumen…«

»… und kontrolliert von Fu Long.« Langsam verstand Lucifuge Rofocale, welche ungeheuren Möglichkeiten sich ihm da auftaten. Der Sieg über Stygia würde nur der Anfang sein, wenn er die Macht besaß, die Realität nach seinem Gutdünken zu verändern. Doch dazu musste er diesem Verräter Fu Long erst einmal den Körper des schlafenden Götterdämons und den Hong Shi entreißen. Und das führte unweigerlich zu einer Frage: »Wie kommen wir nach Choquai?«

***

Es war ein wild zusammengewürfelter Haufen, der sich in der Höhle der teuflischen Archivare eingefunden hatte. Misstrauisch beäugten die Wolfsartigen die ungewöhnlichen Besucher und achteten darauf, dass keiner ihren bibliophilen Schätzen zu nahe kam. Vor allem ein entfernt humanoides Wesen, das aus reinem Feuer zu bestehen schien, trieb ihnen den Angstschweiß auf die Stirn. Aber auch der Affendämon, der sich mit seinen langen Armen und Beinen von Regal zu Regal schwang, trug nicht gerade zur Schonung ihres Nervenkostüms bei.

Doch die martialisch aussehenden Kreaturen interessierten sich nicht im Geringsten für alte Bücher und halb zerfallene Schriftrollen. Sie waren die ruchlosesten Krieger, die Lucifuge Rofocale in den Schwefelklüften für den geplanten Sturm auf die goldene Stadt der Vampire hatte finden können. Und sie waren dem Herrn der Hölle bedingungslos ergeben.

Die teuflischen Archivare hatten Wort gehalten und innerhalb kürzester Zeit ein Ritual gefunden, mit dem sich ein stabiles Weltentor nach Choquai erzeugen ließ. »Kuang-shi ist eine so ungeheure Kraftquelle, dass er sich relativ leicht anpeilen lässt. Es müsste möglich sein, in seiner unmittelbaren Nähe zu landen«, hatten sie versichert.

»Das hoffe ich für euch, sonst dürft ihr für alle Ewigkeiten im Wald der Verdammnis Laub fegen. Mit Blättern kennt ihr euch ja aus«, hatte Satans Ministerpräsident geknurrt. Doch tatsächlich war Lucifuge Rofocale sehr zufrieden. Sein Plan nahm Gestalt an.

Und bald, Stygia, bist du nur noch eine lächerliche Fußnote der Geschichte.

Das Ritual selbst war außerordentlich kompliziert, aber nichts, was zwei zauberkundige Hilfsgeister aus Lucifuge Rofocales Gefolge nicht bewerkstelligen konnten. Dass ihre eigene Lebensenergie am Ende des magischen Brückenschlages völlig absorbiert werden würde, hatte er ihnen freilich verschwiegen. Jedes gute Ritual benötigte ein anständiges Opfer.

Ungerührt sah Lucifuge Rofocale zu, wie die Hilfsgeister mit Entsetzen registrierten, dass ihre eigene Lebenskraft als Katalysator für den Prozess gebraucht wurde. Während sich das Weltentor etablierte, wurden ihre Körper durchscheinend und verwandelten sich in reine Energie, die sofort von dem Tor absorbiert wurde.

Der Herr der Hölle hatte nicht vor, selbst nach Choquai zu gehen. Fu Long war ein gefährlicher Gegner. Auch wenn er im Gegensatz zu den meisten anderen Höllenkreaturen kein Feigling war, hielt Lucifuge Rofocale nur wenig davon, sich ohne Not in Gefahr zu begeben.

Das Kommando über seinen Einsatztrupp hatte er deshalb einem Schrat übergeben. Der Berggeist entsprach so gar nicht den putzigen Assoziationen, die der Name seiner Art bei den Menschen im Allgemeinen hervorrief. Dieser Schrat war ein grimmiger Riese, dessen hölzern wirkende Haut fast vollständig mit Flechten und Moos überzogen war.

Getrieben wurde er von einem unbändigen Hass auf alle Menschen, die er für die Zerstörung seines Lebensraumes verantwortlich machte. Ob tot oder untot spielte dabei für ihn keine Rolle. Für solche Differenzierungen war das Gemüt des Berggeistes viel zu schlicht.

Jetzt sammelte er auf einen Wink Lucifuge Rofocales seine Soldaten und durchschritt mit ihnen das Weltentor. Die teuflischen Archivare wirkten erleichtert, als sich die martialischen Kreaturen scheinbar in Nichts auflösten. Nur Satans Ministerpräsident wirkte ungewöhnlich angespannt.

Von dem was jetzt kam, hing nicht weniger als die Zukunft der Hölle ab.

***

Den Bruchteil einer Sekunde später fanden sich Lucifuge Rofocales Schergen in Choquai wieder. Sie waren mitten im ehemaligen Thronsaal Kuang-shis gelandet. Der von unzähligen Gaslämpchen beleuchtete Raum war fast leer. Im hinteren Teil befand sich ein mit kostbarer Seide ausgelegtes Podest, auf dem ein verwaister Thron stand. Und davor stand ein schwerer Sarkophag. Der Deckel war geschlossen, doch die Welle der Übelkeit, die den Schrat zu überrollen drohte, ließ keinen Zweifel daran, wer in dem steinernen Sarg lag.

Kuang-shi.

Die übermächtige Aura des schlafenden Götterdämons war selbst für schwarzblütige Wesen kaum zu ertragen. Doch der Schrat drängte das Unwohlsein schnell beiseite und konzentrierte sich auf ihre Aufgabe.

Denn sie waren nicht allein.

Der Sarkophag wurde bewacht von einem guten Dutzend schwer bewaffneter Vampirsoldaten, die sich sofort auf die Eindringlinge stürzten. Die Wächter Choquais wirkten in ihren lange Roben fast wie Mönche, aber sie wussten ihre Schwerter und Speere hervorragend einzusetzen. Normalerweise konnten Hieb- und Stichwaffen dämonischen Kreaturen kaum etwas anhaben, solange sie nicht den Kopf vom Rumpf trennten. Doch diese Waffen waren offenbar magisch präpariert.

Die Auswirkungen waren verheerend.

Zwei vorschnelle Trolle wurden von den Schwertern regelrecht zerhackt. Nicht besser erging es einem Froschdämon, der von einem halben Dutzend Speeren getroffen zusammenbrach.

»Zurück, ihr Narren!«, schrie der Schrat.

Im Thronsaal gab es keine Deckung, aber die brauchten sie auch nicht. Sie hatten etwas Besseres. Der Schrat gab dem Feuerdämon ein Zeichen. Sofort erhob sich das Flammenwesen in die Luft und bombardierte die Verteidiger der Vampirstadt mit Geschossen aus reinem Höllenfeuer. Die übrigen Eindringlinge nutzten die Gelegenheit und stürzten sich auf die jetzt von zwei Seiten attackierten Vampirsoldaten.

Befriedigt registrierte der Schrat, wie die Wächter Choquais um ihn herum in Stücke gerissen wurden. Doch etwas fehlte. Sie waren ja nicht nur gekommen, um den Körper des schlafenden Götterdämons an sich zu nehmen. Der Schrat riss einen der Vampirsoldaten vom Boden und stemmte ihn in die Luft.

»Wo ist der Hong Shi?«, brüllte er. »Wo ist Fu Long?«

***

Der ältere Herr war der letzte Besucher der Bibliothek. Seit Stunden saß er konzentriert über einer der zentralen Schriften von Mozi, dem Begründer des Mohismus [3], und las. Niemand hatte ihn in der ganzen Zeit auch nur einmal aufschauen, geschweige denn eine Pause machen oder zur Toilette gehen sehen.

Die Fudan-Universität in Shanghai gehörte zu den ältesten Bildungseinrichtungen Chinas. Die ungeheuren Schätze, die allein die Bibliothek der Philosophischen Fakultät in ihren Regalen versammelte, hatte schon manchen Wissbegierigen die Zeit vergessen lassen. Doch irgendwann mussten selbst die gelehrtesten Köpfe an etwas sehr Profanes erinnert werden: die Öffnungszeiten.

Mit einem dezenten Hüsteln näherte sich ein Aufseher dem letzten Besucher. Für die Bibliotheksangestellten war der seltsam altertümlich gekleidete Mann längst kein Unbekannter mehr. Seit einigen Monaten kam er regelmäßig, um die Schriften der alten Meister zu studieren. Dass er immer erst nach Einbruch der Dunkelheit die Bibliothek aufsuchte, wunderte niemanden. Die meisten hielten ihn für einen neuen Professor, der seine Zeit tagsüber damit verbrachte, den Nachwuchs in die Geheimnisse der Wissenschaft einzuweihen, und erst zu später Stunde dazu kam, seine eigenen Studien voranzutreiben.

Doch sie irrten sich. Fu Long war kein Professor - er war ein Vampir.

»Verzeihung, mein Herr, wir schließen jetzt.«

Irritiert blickte der Herr von Choquai auf. Er hatte sich so in Mozis Lehre von der Rechtschaffenheit als Grundlage der idealen gesellschaftlichen Ordnung vertieft, dass er alles um sich herum völlig vergessen hatte. Die übrigen Mitarbeiter und Studenten waren schon längst gegangen, um mit ihren Familien den Feierabend zu genießen oder sich ins berüchtigte Shanghaier Nachtleben zu stürzen. Nur noch der Aufseher und er selbst befanden sich in dem riesigen Lesesaal.

Der Universitätsangestellte wirkte nicht allzu glücklich darüber, den Mann in der schlichten Robe aus seiner Lektüre reißen zu müssen. Offenbar flößte ihm die natürliche Autorität Fu Longs gehörigen Respekt ein. Vermutlich wäre er schreiend weggelaufen, wenn er auch nur geahnt hätte, dass er den Herrscher eines mythischen Vampirreiches vor sich hatte.

Fu Long klappte das Buch zu und lächelte. »Ich habe gar nicht bemerkt, wie spät es ist.«

»Ja, so geht es mir auch oft. Wenn man ein spannendes Buch vor sich hat…«

Spannendes Buch, dachte Fu Long amüsiert. Vermutlich dachte sein Gegenüber dabei eher an Comics als an uralte philosophische Schriften, die der Großteil der Menschheit längst vergessen hatte. Doch es waren gerade diese verschütteten Schätze, die den Vampir seit Monaten hierher zogen.

Eigentlich hatte Fu Long nicht vorgehabt, Choquai jemals wieder zu verlassen. Seit er mit Professor Zamorras Hilfe Kuang-shi zurück in den tiefen Schlaf geschickt und die Kontrolle über Choquai übernommen hatte, lebte er mit seiner Familie in einem wahren Paradies. Das Vampirreich existierte in einer eigenen Dimension, die aus Kuang-shis Träumen gespeist wurde.

Das ursprüngliche Choquai war ein grausamer Ort gewesen, an dem menschliche Sklaven zu Tausenden abgeschlachtet wurden. Doch die Schreckensherrschafft des Götterdämons war vorüber. Das neue Choquai war ein völliger anderer Ort, an dem Fu Longs Vampirfamilie in Frieden leben konnte, ohne von den Menschen gejagt zu werden oder selbst zu einer Bedrohung für andere zu werden.

Nur Fu Long hatte gemerkt, dass ihm etwas fehlte. Der Chinese war schon immer ein Außenseiter im Volk der Nacht gewesen. Eine menschliche Seele im Körper eines Vampirs, die mehr nach Wissen gierte als nach Blut. Fu Long war vor allem ein Gelehrter, der wissen und verstehen wollte. Macht war für ihn immer nur ein Mittel zum Zweck, etwa um die Rückkehr Kuang-shis zu verhindern oder eine sichere Heimstatt für seine Familie zu finden. Doch in Choquai fehlte im auf Dauer die geistige Herausforderung.

Also war er zurückgekehrt. Immer nur für ein paar Stunden, um seinen schier unstillbaren Wissensdurst zu befriedigen. Jin Mei, seine über alles geliebte Gefährtin, war darüber nicht glücklich gewesen. Sie hatte nichts gesagt, aber er hatte es in ihren Augen gelesen. Reichen wir nicht, um dich glücklich zu machen, Geliebter? Doch sie wusste, dass sie ihn gehen lassen musste - und dass er immer zu ihr zurückkehren würde.

Mehrfach war Fu Long kurz davor gewesen, Professor Zamorra zu kontaktieren, hatte sich dann aber dagegen entschieden. Diese Phase seines Lebens war vorüber. Er wollte sich in das Leben der Menschen nicht mehr einmischen, auch wenn er ihrer Welt ab und an einen Besuch abstattete - zumindest bis zum Ende der Öffnungszeit.

»Ich stelle das Buch eben zurück«, sagte der Vampir zu der Aufsicht.

Fu Long stand auf - und wäre fast der Länge nach hingeschlagen. Der Schwächeanfall kam ohne jede Vorwarnung. Der Vampir spürt gerade noch, wie ihm die Beine wegsackten, dann wurde ihm schwarz vor Augen.

Verzweifelt hielt er sich am Tisch fest, da klärte sich sein Blick schon wieder und er hatte die volle Kontrolle über seinen Körper.

»Geht es Ihnen nicht gut?«, fragte der Universitätsangestellte besorgt.

»Es geht schon wieder«, murmelte Fu Long. »Nur ein kleiner Schwächeanfall.«

Doch Vampire hatten keinen Schwächeanfall. Es sei denn…

»Soll ich nicht doch lieber einen Arzt rufen?«

Fu Long winkte unwirsch ab. »In meinem Alter kommt so etwas schon mal vor. Ich muss nur an die frische Luft.«

Der Vampir ließ den unglücklich wirkenden Angestellten allein und eilte aus dem Lesesaal. Es ging ihm tatsächlich wieder gut, aber er war zutiefst beunruhigt. Denn er glaubte, die Ursache des Schwächeanfalls zu kennen.

Choquai.

Irgendetwas musste in dem Vampirreich passiert sein. Fu Long kontrollierte die Träume Kuang-shis, die Choquai hervorgebracht hatten. Dadurch war er selbst inzwischen innerlich so eng mit der Stadt verbunden, dass er jede Erschütterung ihrer Existenz körperlich spürte.

Instinktiv holte er den Hong Shi hervor, den er in einer versteckten Tasche seiner Robe immer bei sich trug. Der Stein war der Schlüssel, mit ihm konnte Fu Long die Träume des schlafenden Götterdämons lenken und die künstlich geschaffene Welt von Choquai stabilisieren.

Das magische Kleinod mit zur Erde zu nehmen, war ein gewisses Risiko. Doch Fu Long hatte Vorsorge getroffen. Ein spezielles magisches Dämmfeld verhinderte, dass der Hong Shi während seiner Besuche mit dieser Sphäre interagierte. So konnten andere Wesen seine Aura nicht wahrnehmen und der Stein selbst keinen Einfluss auf diese Welt nehmen.

Die Verbindung zu Choquai blieb davon unberührt. Der Hong Shi war gewissermaßen Teil dieser Welt, und jetzt reagierte er auf das, was immer in der Vampirstadt vor sich ging. Der sonst so unauffällige schwarze Stein hatte sich verändert und schimmerte blutrot.

Der Herrscher von Choquai hastete leere Flure entlang, bis er gefunden hatte, was er suchte: eine nicht verschlossene Abstellkammer. Der Vampir schlüpfte unbemerkt hinein und konzentrierte sich. Fu Long besaß nicht die Fähigkeit vieler paranormaler Wesen, nach Belieben von einem Ort zum anderen zu springen. Doch Choquai war ein Teil von ihm. Um dorthin zu wechseln, musste er sich nur tief in sich selbst versenken und mit seinen Vampirsinnen Kontakt zu der anderen Sphäre aufnehmen. Fu Long vollzog den Transfer.

Und fand sich mitten in einer Schlacht wieder.

***

Choquai wurde angegriffen. Und es sah nicht gut aus. Der ehemalige Thronsaal Kuang-shis war übersät mit Vampirleichen, und die noch kämpfenden Wächter Choquais waren deutlich in der Defensive. Fu Long kannte die Eindringlinge nicht, aber es waren definitiv keine Anhänger Kuang-shis. Er konnte weder Vampire noch Tulis-Yon unter ihnen entdecken. Vielmehr sah der buntscheckige Dämonenhaufen aus wie ein wild zusammengewürfelter Söldnertrupp.

Fu Long erkannte einen Ghul, einen Affendämon und ein bizarres Flammenwesen, das mit seinen Feuerkugeln die Vampirsoldaten attackierte, doch die meisten Angreifer entzogen sich jeder Zuordnung.

Das Kommando schien ein Schrat zu führen. Der Berggeist hatte mit seinen riesigen Pranken einen der Wächter ergriffen und in die Luft gestemmt. Ein unangenehmes Knacken erklang, als die Wirbelsäule des Vampirsoldaten brach. Der Schrat warf die Leiche achtlos von sich und suchte nach einem neuen Opfer.

»Halt!«, schrie Fu Long.

Es war, als habe jemand die Zeit angehalten. Für einen Moment hielten alle Kämpfer in der Bewegung inne, dann wandte sich der Schrat mit einem triumphierenden Grinsen dem Herrscher von Choquai zu.

»Fu Long!«, dröhnte er. »Ich dachte schon, du wolltest dich feige hinter deinen Kriegerpüppchen verstecken. Du kommst gerade recht zum großen Finale.«

Die markigen Worte waren typisch für einen Dämon niederer Rangordnung. Der Herrscher von Choquai hielt sich mit solchen verbalen Kraftmeiereien nicht lange auf. Sie waren reine Zeitverschwendung.

»Was wollt ihr?«

»Das kannst du dir doch denken, Vampir! Kuang-shi und den Hong Shi!«

»Tut mir leid, die könnt ihr nicht haben. Es wäre besser, wenn ihr jetzt verschwinden würdet. So lange ihr noch könnt.«

Die Antwort war dröhnendes Gelächter. Schnell sah Fu Long sich im Thronsaal um. Er konnte seine Gefährtin Jin Mei nirgendwo entdecken. Das war gut so. Vielleicht war sie bereits mit Verstärkung unterwegs. Aber wenn sie sich nicht beeilte, würde es zu spät sein. Trotz seiner zur Schau gestellten Selbstsicherheit wusste Fu Long nur zu gut, dass er mit den wenigen verbliebenen Kriegern keine Chance hatte, die mordgierige Dämonenbande lange aufzuhalten.

Aber er musste es versuchen.

»Wer hat euch geschickt, Berggeist?«

»Da du sowieso gleich stirbst, sollst du es ruhig wissen: Satans Ministerpräsident persönlich, Lucifuge Rofocale.«

Lucifuge Rofocale? Fu Long stutzte. Der Vampir hatte sich nie besonders für die Machtkämpfe innerhalb der Höllenhierarchie interessiert, aber seines Wissens war der Erzdämon tot. Als Fu Long mit seiner Familie ins Exil gegangen war, hatte der Emporkömmling Rico Calderone das Amt des Ministerpräsidenten ausgeübt. Offenbar war in seiner Abwesenheit einiges passiert.

»Bestell deinem Herrn, dass unsere Sphäre tabu für ihn ist. Wenn er keinen Krieg mit mir riskieren will, soll er es nie wieder wagen, uns anzugreifen.«

»Sag es ihm selbst - wenn du kannst. Packt ihn!«

Sofort stürzte sich der Ghul auf den Vampir. Doch Fu Long wich dem schleimigen, penetrant nach Verwesung stinkenden Wesen mit einer blitzschnellen Bewegung aus, die man ihm bei seinem würdevollen Aussehen kaum zugetraut hätte. Er riss das rechte Bein hoch und versetzte dem Angreifer einen kräftigen Tritt, der ihn zu Boden schleuderte.

Doch so schnell gab der andere nicht auf. Ghuls waren Leichenfresser, doch dieses Exemplar schien nur ungern darauf zu warten, dass seine Nahrung von sich aus das Zeitliche segnete. Die schlackernde Hose des bizarren Wesens wurde von einem breiten Gürtel gehalten, der nur so gespickt war mit Hieb- und Stichwaffen aller Art. Der Ghul zog ein spitzes Kurzschwert und eine Doppelàxt hervor und ging damit auf Fu Long los.

Der Vampir duckte sich unter einem seitlich geführten Axthieb weg und parierte den Angriff mit einer raschen Folge von Kung-Fu-Schlägen und -Tritten. Philosophie war nicht die einzige traditionsreiche chinesische Disziplin, der er sich in den letzten Jahren intensiv gewidmet hatte.

Der Ghul wurde von der Heftigkeit der Gegenwehr völlig überrascht. Fu Long rammte der schleimigen Kreatur den linken Ellbogen gegen den Kopf und entwand ihr mit der rechten Hand das Schwert. Die rasiermesserscharfe Klinge wirbelte durch die Luft und trennte mit einem Hieb den Kopf des Leichenfressers von seinem Hals.

Auch die anderen Kontrahenten hatten sich aus der Erstarrung gelöst und lieferten sich einen Kampf auf Leben und Tod. Der Schrat wütete wie ein Berserker und nahm es mit vier Vampirsoldaten gleichzeitig auf. Die Wächter der Stadt kämpften tapfer, aber gegen den rasenden Berggeist hatten sie kaum keine Chance.

Zwei Vampire hatten den Affendämon in eine Ecke gedrängt und attackierten ihn mit ihren Schwertern. Doch bevor sie die Höllenkreatur endgültig erledigen konnten, mussten sie sich selbst in Sicherheit bringen. Das Feuerwesen hatte sich zur Decke des Thronsaals erhoben und schleuderte seine Flammenbälle auf die Verteidiger Choquais.

Fu Long zögerte keinen Moment. In den letzten Jahren hatte der Herrscher von Choquai seine magischen Kenntnisse noch erheblich vertieft. Uralte Beschwörungsformeln ausstoßend, erhob er sich selbst in die Luft und näherte sich mit erhobenen Armen dem Feuerdämon. Als das Flammenwesen die Gefahr bemerkte, war es zu spät. Bläuliche Blitze schossen aus Fu Longs Händen hervor und trafen ihr Ziel. Der Flammenkörper des Feuerdämons blähte sich plötzlich auf und explodierte in einer kleinen Supernova.

Die Druckwelle schleuderte Fu Long zurück und raubte ihm für einen Moment die Sinne. Der Schrat nutzte die Gelegenheit sofort. Mit einem fürchterlichen Hieb seiner gewaltigen Pranken erledigte er den letzten seiner vier Gegner und warf sich auf den durch die Luft taumelnden Herrscher von Choquai. Der Berggeist musste nicht lange nach dem Hong Shi suchen. Mit der Rückkehr nach Choquai war das Dämmfeld in sich zusammengebrochen. Die übermächtige Aura des magischen Steins war für jeden im Raum deutlich spürbar.

Mit einem triumphierenden Aufschrei zerriss der Schrat Fu Longs Robe und ergriff den magischen Stein.

»Und jetzt, Fu Long, sprich dein letztes Gebet, bevor ich…«

Weiter kam der Schrat nicht. Ungläubig erstarrte er, als eine runde Metallklinge von links nach rechts durch seinen Hals schnitt. Dann löste sich der Hals vom Körper und fiel zu Boden. Eine Feuersäule schoss aus dem Rumpf und der massige Leib des Berggeistes zerfiel zu Staub.

Hinter ihm wurde eine wunderschöne chinesische Vampirfrau sichtbar, die eine furchteinflößende Hieb- und Stichwaffe schwang. Im Zentrum befand sich eine rasiermesserscharfe Rundklinge mit Griff, von dem aus nach rechts und links zwei weitere längliche Klingen abgingen, die jeweils in einer speerähnlichen Spitze mündeten.

»Jin Mei!«

»Ich wusste doch, dass man dich nicht allein lassen kann, Geliebter.«

Lächelnd half die schöne Vampirin ihrem Gefährten auf die Beine. Und sie war nicht allein. Zwei Dutzend weitere Vampirsoldaten attackierten die Eindringlinge, die sich plötzlich in der Defensive sahen. Jin Mei hatte die Wächter Choquais persönlich ausgebildet. Als Fu Long die schöne Chinesin kennengelernt hatte, war sie die schüchterne Tochter eines Restaurantbesitzers in Denver gewesen. [4] Inzwischen hatte sich Jin Mei zu einer ebenso selbstbewussten wie klugen Kriegerin entwickelt.

Hektisch sah sich Fu Long um. Wo war der Hong Shi? Der Schrat musste ihn im Moment seines Todes fallen gelassen haben.

»Suchst du das hier?«

Mit einem kecken Grinsen hielt ihm seine Gefährtin den magischen Stein hin. Fu Long lächelte. »Manchmal frage ich mich, wer von uns beiden der Magier ist.«

Doch sein Lächeln erstarb, als ein Schatten auf sie zugeschossen kam. Der Affendämon war den Vampirsoldaten entkommen. Jetzt sprang er auf sie zu, entriss Jin Mei mit einem seiner langen Arme den Hong Shi und hetzte zurück zu seinen Gefährten.

»Hinterher!«, rief Jin Mei, doch Fu Long wusste, dass es zu spät war. Die wenigen überlebenden Eindringlinge versammelten sich an einer Stelle im Raum, an der die Luft plötzlich zu flimmern begann. Dann waren die Höllenkreaturen verschwunden.

Und mit ihnen der Hong Shi.

***

Lucifuge Rofocale triumphierte. Sein Lachen donnerte so laut über die Ebene dieses verlassenen Teils der Schwefelklüfte, dass seine Diener sich noch tiefer in den Staub drückten. Der Herr der Hölle beachtete sie gar nicht. Fast ehrfürchtig strichen seine gewaltigen Finger über den Stein, der die Macht hatte, ganze Welten zu zerreißen.

Äußerlich wirkte das magische Kleinod absolut unscheinbar, doch Lucifuge Rofocale konnte seine gewaltige Kraft spüren. Unsichtbare Energieblitze schienen von ihm auszugehen, die seine dicke, ledrige Haut kribbeln ließen.

Satans Ministerpräsident genoss das leichte Schauern, das der Hong Shi in ihm auslöste. Jetzt endlich besaß er die Waffe, mit er Stygia ein für alle Mal von ihrem angemaßten Platz vertreiben konnte. Er musste nur noch lernen, sie richtig einzusetzen. Doch er hatte keinen Zweifel, dass die Höllenarchivare auch da noch etwas in ihren geheimen Unterlagen finden würde.

Und dann hatte Stygias letzte Stunde geschlagen.

Doch vorher hatte er noch etwas zu erledigen. Voller Verachtung blickte Lucifuge Rofocale auf die armseligen Kreaturen herab, die sich vor ihm im Staub wanden. Jede von ihnen hätte es spielend mit einer ganzen Armee menschlicher Gegner aufgenommen, doch jetzt zitterten sie vor seinem Zorn.

Denn sie hatten versagt. Und Lucifuge Rofocale war nicht für seine große Milde und Nachsicht bekannt.

»Ihr habt euren Auftrag nicht zu meiner Zufriedenheit ausgeführt«, brüllte der Herr der Hölle. »Erklärt mir das!«

»Es waren zu viele«, winselte der Affendämon. »Fu Long hat seine Krieger gut ausgebildet. Wir hatten keine Chance.«

»Weil ihr nur damit beschäftigt wart, euer eigenes erbärmliches Leben zu retten!«

Der Affendämon presste sich so flach auf den Boden, als wollte er mit ihm verschmelzen. »Wenn wir uns alle geopfert hätten, hätte Euch niemand den Hong Shi bringen können…«

»Ich zähle vier von euch. Einer hätte genügt, um mir den Stein zu bringen. Was machen die anderen drei hier? Warum haben sie nicht versucht. Kuang-shi zu mir zu bringen. Jetzt, wo Fu Long gewarnt ist, wird es umso schwieriger sein, ihm den Götterdämon zu entreißen. Der Vampir ist schlau, er wird sich nicht noch einmal so einfach übertölpeln lassen.«

»Gnade, Herr!«

»Abgelehnt«, schrie Lucifuge Rofocale. Sein stinkender Atem verwandelte sich in einen fauchenden Feuerstoß, der die wimmernden Kreaturen vor ihm auf der Stelle vernichtete. Dann erzeugte er mit seinen auf und ab peitschenden Lederschwingen einen orkanartigen Wind, der die Asche seiner Opfer in der Ebene verteilte, bis nichts mehr an sie erinnerte.

Lucifuge Rofocale verzog die Lippen zu einem grausamen Grinsen. Der Affendämon hatte recht gehabt, Fu Long war ein ernst zu nehmender Gegner. Insofern hatte sich sein kleines Überfallkommando eigentlich gar nicht so schlecht geschlagen und er hätte durchaus Gnade walten lassen können. Doch bei dem, was er vorhatte, konnte er keine unnötigen Zeugen gebrauchen.

Die Fürstin der Finsternis hatte ihre Spione überall, und wenn sich nur einer seiner Diener in einer der üblen Höllenspelunken verplapperte, in denen sie nach ihren Einsätzen nur zu gerne rumlungerten, würde sie davon erfahren. Und das wollte Lucifuge Rofocale auf keinen Fall riskieren.

Das Pulsieren des Hong Shi in seiner Hand erinnerte ihn daran, dass er noch etwas zu tun hatte. Die Aura des Steins war so mächtig, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis Stygia oder einer ihrer Diener sie bemerken würden. Lucifuge Rofocale besaß unzählige Verstecke in den Schwefelklüften, aber er bezweifelte, dass es irgendeinen Winkel der Hölle gab, an dem das magische Kleinod auf Dauer vor seiner Erzrivalin sicher sein würde.

Also musste er den Stein woanders hinbringen. Und Lucifuge Rofocale wusste auch schon wohin. Der Erzdämon konzentrierte sich auf sein neues Ziel und verschwand.

***

Der völlig verlassene Landstrich in Zentralalaska wirkte wie eine Mondlandschaft. Nur bräunliches Gras und ein paar verkrüppelte Sträucher, die sich mit letzter Kraft ans Leben klammerten, wuchsen in dieser Einöde, hinter der sich die schneebedeckten Berge der Alaskakette majestätisch in den Himmel erhoben.

Die nächste Ansiedlung war viele Meilen entfernt, und auch die wenigen Jäger oder Naturfreaks, die die umliegenden Wälder durchstreiften, spürten instinktiv, dass sie um dieses Areal besser einen großen Bogen machten. Etwas stimmte damit nicht. Eine nicht zu definierende Unruhe packte jeden, der ihm nur nahe kam, und schien ihm das Herz in der Brust zu zerquetschen.

Das hatten schon die an der Südostküste lebenden Ureinwohner vom Volk der Tlingit bei ihren Vorstößen ins Hinterland erfahren. Dem Schöpfungsmythos der Tlingit zufolge war das Tageslicht einst durch einen Raben in die Welt gekommen, der es von Naassháki Yéil gestohlen hatte. Der alte Mann hatte drei legendäre Kästen besessen, in denen sich die Sterne, der Mond und die Sonne befanden. Der Rabe ließ sie entkommen, und seitdem scheinen sie vom Himmel auf die Erde.

Hier, in dieser lebensfernen Wildnis, spürten die Tlingit die beklemmende Nähe der ewigen Nacht, die vor der Tat des Raben geherrscht haben musste. Und sie zogen schnell weiter und kehrten nie wieder zurück.

Selbst die Tiere mieden instinktiv diesen seltsamen Ort. Sie wären lieber verhungert, als die unsichtbare Grenze zu überschreiten und hier nach Nahrung zu suchen. So bemerkte niemand den Wirbel, der die Luft über der Ebene für einen winzigen Moment zum Erzittern brachte. Und dann materialisierte sich aus dem Nichts eine Gestalt, die so Furcht einflößend war, dass ihr bloßer Anblick den tapfersten Krieger der Tlingit in Angst und Schrecken versetzt hätte.

Lucifuge Rofocale lächelte böse. Er kannte die abschreckende Wirkung, die dieser Ort auf Lebewesen aller Art ausübte, nur zu gut. Die Dämonen, die einst hier gehaust hatten, waren schon vor Urzeiten weitergezogen und irgendwelchen Machtkämpfen innerhalb der Höllenhierarchie zum Opfer gefallen. Außer den teuflischen Archivaren kannte kaum noch jemand ihren Namen. Aber das unsagbar Böse, das sie ausgestrahlt hatten, hatte diesen Landstrich für Ewigkeiten kontaminiert.

Und genau das machte diese Einöde für Lucifuge Rofocale zu einem idealen Versteck. Unbemerkt von den anderen Bewohnern der Schwefelklüfte hatte er hier eine Festung errichtet für den Fall, dass er etwas außerhalb der Hölle in Sicherheit bringen musste. Nur die Wächter, die er hier postiert hatte, wussten davon, und die waren ihm absolut treu ergeben.

Der Erzdämon ließ seinen Blick über die erhabene Leere der Wildnis schweifen. Eigentlich war diese Welt gar nicht so übel. Wenn dieses Menschengewürm sie nicht in einen nicht enden wollenden Albtraum verwandelt hätte. Und sie nennen uns Hölle, dachte er spöttisch.

Lucifuge Rofocale machte einen Schritt vorwärts und schien wieder zu verschwinden. Die Mauern der Festung waren für das menschliche Auge absolut unsichtbar. Nur für den völlig unwahrscheinlichen Fall, dass doch jemand die Sicherheitsbarriere überwinden oder ein Spionagesatellit die Gegend etwas zu gründlich in Augenschein nehmen sollte.

»Herr, welche Freude, Euch zu sehen«, sagte Keran, der Anführer der Wächter, und anders als bei den teuflischen Archivaren glaubte Lucifuge Rofocale ihm sogar. Der ganz in schwarz gekleidete Höllenkrieger sah nach außen aus wie ein normaler Mensch. Doch das war nur eine Maske, hinter der sich ein albtraumhaftes Tentakelwesen verbarg.

Die Shi-Rin waren Gestaltwandler und für ihre absolute Loyalität gegenüber ihrem jeweiligen Herrn bekannt. Politische Intrigen oder gar ihr persönlicher Vorteil interessierte sie nicht. Wem sie dienten, war ihnen dabei fast egal, so lange es nicht den Interessen der Hölle zuwiderlief. Stygia hatte ein paar dieser unheimlichen Krieger als Attentäter in ihrem Gefolge, doch die meisten unterstanden Lucifuge Rofocales Kommando. Diesem größenwahnsinnigen TV-Star Jean Fournier war es unlängst gelungen, eines dieser Wesen zu besiegen, doch hier gab es Dutzende davon. Selbst Zamorra mit seinem verfluchten Amulett hätte gegen diese kleine Armee nicht die geringste Chance.

»Ich grüße dich, Keran«, sagte Lucifuge Rofocale. »Ich habe einen Auftrag für euch. Begleite mich zur Kammer.«

Der Höllenkrieger nickte und ging voran. Alle, denen sie auf ihrem Weg begegneten, verbeugten sich ehrerbietig, aber ohne die schleimige Unterwürfigkeit, die die Archivare auszeichnete. Die Shi-Rin waren stolze Krieger, bei denen es eine Frage der Ehre war, den ihnen erteilten Auftrag bis zum letzten Atemzug zu erfüllen. Sie würden nie ihr Heil in der Flucht suchen, wenn die Gelegenheit günstig war. Ich hätte sie anstatt dieses unwürdigen Gewürms nach Choquai schicken sollen, dachte Lucifuge Rofocale. Doch dazu war ja vielleicht immer noch Gelegenheit.

Die Kammer war das Zentrum der Festung und der einzige Grund, warum sie überhaupt existierte. Der unauffällige Raum war mehrfach magisch gesichert und nur der Herr der Hölle wusste, was sich darin befand.

Nämlich nichts. Selbst die loyalen Shi-Rin hätten es wohl als Beleidigung angesehen, wenn sie gewusst hätten, dass sie die ganze Zeit einen völlig leeren Raum bewacht hatten. Doch das sollte sich ändern.

Keran wartete diskret draußen, als Satans Ministerpräsident die Kammer betrat. Sobald Lucifuge Rofocale allein war, zog er aus seiner Hautfalte den Hong Shi hervor und platzierte ihn in einer Wandvertiefung, die von der Tür aus nicht zu sehen war. Dann verließ er den Raum wieder.

»Beschützt es mit eurem Leben«, befahl er überflüssigerweise.

»Selbstverständlich, Gebieter.« Falls der unnötige Befehl Keran gekränkt hatte, ließ er sich nichts anmerken.

Lucifuge Rofocale versetzte sich gleich vom Inneren der Festung zurück in die Hölle. Er ahnte nicht, dass das, was er zurückgelassen hatte, alles andere als inaktiv war. Die Aura des Hong Shi wäre nicht nur in den Schwefelklüften kaum zu verbergen gewesen. Wie ein Schwamm hatte sich der Stein in Choquai mit der allgegenwärtigen Magie Kuang-shis vollgesogen. Auch wenn Fu Long sie kontrollierte, war sie nicht weniger wirksam. Und jetzt griff der Hong Shi hinaus in die Welt, in die er unbedacht zurückgebracht worden war, und rief nach den Kindern des Götterdämons.

***

Thomas Chen war der erste, der den Ruf hörte. Der ehrgeizige Sohn chinesischer Einwanderer hatte sich aus einfachsten Verhältnissen hochgearbeitet. Er war Geschäftsführer eines mittelständischen Unternehmens, das für den amerikanischen Markt Waren aus China importierte, war verheiratet mit einer wunderschönen Frau und besaß ein großes, luxuriös eingerichtetes Haus.

Und er war ein Tulis-Yon.

Chen erinnerte sich daran, wie seine Großmutter ihm einst Schauergeschichten aus dem alten China erzählt hatte, von Kuang-shi, dem Götterdämon, und seiner goldenen Stadt der Vampire. Und von den Tulis-Yon, unbesiegbaren Kriegern mit den Körpern von Menschen und dem Kopf von Wölfen, die jederzeit bereit waren, für ihren Herrn in den Tod zu gehen.

Damals hatte er sich zu Tode gefürchtet, sich eng an seine Großmutter gekuschelt und nach weiteren Geschichten aus dem Reich Kuang-shis gebettelt, bis die alte, schon fast zahnlose Frau lächelnd nachgegeben hatte.

Dann war er älter geworden und hatte nicht mehr viel übrig gehabt für die Ammenmärchen aus dem Land seiner Vorfahren. In einer Welt, die von Aktienkursen und Zinssätzen bestimmt wurde, gab es keinen Platz für Vampire, Götterdämonen und Wolfsmenschen.

Hatte er geglaubt.

Er war so dumm gewesen. So naiv. Bis ihm sein damaliger Chef vor vier Jahren sein wahres Gesicht gezeigt hatte. Das Gesicht eines Wolfes. Völlig unvermittelt, in einer Dienstbesprechung, hatte sich der Inhaber von Patrick Lau Enterprises in eine reißende Bestie verwandelt, auf seinen vor Angst erstarrten Mitarbeiter gestürzt und ihm die Brust zerfetzt.

Noch im Konferenzzimmer war der junge Manager verblutet. Und das Wesen, das sich danach erhob, sich notdürftig am Waschbecken säuberte und in den bereit gelegten frischen Anzug schlüpfte, war nicht mehr Thomas Chen gewesen. Seitdem war er Teil einer Familie, die älter, mächtiger und ehrenvoller war als alles, was er je erlebt hatte. Und er hatte erfahren, dass Kuang-shi viel mehr war als eine alte Legende, mit der chinesische Großmütter ihre Enkel erschreckten.

Doch der Plan des Götterdämons, diese Welt in ein neues Choquai zu verwandeln, war gescheitert. Mit Scham dachte Thomas Chen an die verheerende Niederlage der Tulis-Yon gegen Fu Longs Vampirarmee. Unzählige seiner Brüder und Schwestern waren an diesem Tag in der kalifornischen Industriestadt Vernon niedergemetzelt worden. Doch ein paar Wolfskrieger hatten das Massaker überlebt. Sie waren bei ihrer Flucht in alle Winde verstreut worden, hatten sich in die Tarnungen ihrer bürgerlichen Existenzen geflüchtet und auf ein Signal gewartet, das nie gekommen war.

Bis heute.

***

Sie saßen gerade mit Freunden beim Essen. Thomas' Frau Lin hatte Karen und Jack Walker eingeladen, und er hatte widerwillig zugestimmt. Das war der Preis, wenn man der Welt ein glückliches Eheleben vorspielen musste.

»Es schmeckt köstlich, Lin.«

»Oh, vielen Dank, Karen. Möchtest du noch etwas Filet?«

Ungefragt häufte Lin ihren Gästen noch eine große Portion Rindfleisch auf den Teller. Kurz streifte ihr Blick den von Thomas, doch schnell sah sie wieder weg.

Ihre Ehe war seit seiner Wiedergeburt als Wolfskrieger nur noch Fassade, doch Lin ahnte nicht einmal, was die wahre Ursache dafür war. Sie hatte es zunächst auf seine Überarbeitung geschoben, als er sich von ihr zurückzog und nicht mehr das geringste Interesse an ihr oder auch nur an ihrem makellosen Körper zeigte. Dann war sie hysterisch geworden, hatte ihm Affären unterstellt und mit Scheidung gedroht. Und schließlich hatte sie resigniert und sich selbst mit wechselnden Liebschaften von ihrer Einsamkeit abgelenkt.

Thomas war es egal gewesen, solange sie seine Tarnung nicht gefährdete. Er selbst konnte Lin unmöglich an sich heranlassen. Sie hätte bei jeder Berührung gespürt, wie eiskalt sein Körper war, aus dem jeder Tropfen Blut herausgeflossen war, bevor er sich in etwas verwandelt hatte, das nur noch äußerlich einem Menschen glich.

Nach der verlorenen Entscheidungsschlacht hatte er in Detroit ein neues Leben angefangen und schnell eine neue Stelle gefunden. Selbst Lin hatte sich wieder etwas gefangen. Die Walkers waren vor allem ihre Freunde. Thomas betrachtete das gemeinsame Essen mit ihnen als notwendiges Ärgernis. Ansonsten hätte er den beiden nervtötenden Spießern liebend gern mit seinen Wolfszähnen die Kehle aufgerissen.

Jack war ein aufgeblasener Wichtigtuer, der bei jeder passenden und unpassenden Gelegenheit mit seinen Aktiengewinnen prahlte, und Karens Kenntnis der Welt beschränkte sich auf das, was sie aus Modemagazinen und Diätkursen erfuhr. Jetzt glotzte sie ihn mit ihren großen Kuhaugen an und grinste dümmlich. »Warum isst du denn gar nichts, Thomas? Lin hat so phantastisch für uns gekocht.«

»Ja, das hat sie«, strahlte Thomas zurück. »Leider habe ich mir heute Mittag entsetzlich den Magen verdorben. Mir wird ganz flau, wenn ich nur ans Essen denke.«

Tatsächlich war es einem Tulis-Yon unmöglich, normale Nahrung zu sich zu nehmen. Allein bei der Vorstellung drehte sich Thomas Chen der Magen um. Lin hatte sich längst damit abgefunden, dass ihr Mann seit Jahren nicht nur das Bett, sondern auch den Tisch nicht mehr mit ihr teilte. »Ich habe bereits im Büro gegessen«, war sein Standardsatz, und irgendwann hatte sie aufgehört, auch nur zu fragen.

Vermutlich kam es Lin komisch vor, dass sie ihren Mann seit Jahren nichts mehr essen oder trinken gesehen hatte, doch sie betäubte ihre Zweifel mit Tabletten und Alkohol. Außerdem schlief sie mit Jack, bei dem sie sich die Zärtlichkeiten holte, die ihr ihr Ehemann seit Jahren verweigerte. Die beiden glaubten tatsächlich, Chen hätte nichts davon bemerkt, dabei hatte es ihn einfach nicht interessiert.

Lin mochte eine zutiefst unglückliche Ehebrecherin sein, aber wenn es darum ging, die bürgerliche Fassade aufrecht zu erhalten, war sie eine mindestens so gute Schauspielerin wie ihr Mann. Nur wer genau hinhörte, bemerkte, dass ihr Lachen etwas zu laut und gekünstelt klang, wenn sie über einen der billigen Witze von Jack lachte.

Lin schenkte ihren Gästen gerade Rotwein nach, als Chen den Ruf hörte. Ein Stromstoß schien durch seinen Körper zu fahren und ihn nach Jahren des sinnlosen Dahinvegetierens zurück ins Leben zu reißen. Es war kein zielgerichteter Ruf, so wie damals, wenn der Götterdämon seine Befehle ausgesandt hatte. Es fühlte sich mehr an wie ein Echo, ein leiser Nachhall.

Aber es kam eindeutig von Kuang-shi.

Ein Weinglas fiel um. Thomas hatte es versehentlich umgestoßen, als ihn der Ruf erreichte. Der Tulis-Yon nahm kaum wahr, wie sich der rubinrote Inhalt über Karens ebenso teures wie geschmackloses Kleid ergoss. Das Glas zerbrach klirrend am Boden.

»Oh Gott, mein Kleid! Das hat ein Vermögen gekostet«, schrie Karen.

Lin griff nach einer Serviette und versuchte hektisch, den Wein vom Kleid wegzutupfen. »Thomas, was hast du dir nur dabei gedacht? Sieh, was du angerichtet hast! Es tut mir so leid, Karen«

Aufgebracht stieß Karen Lin von sich. »Schon gut, Liebes. Das nützt jetzt auch nichts mehr. Komm, Jack, wir gehen. Mir ist der Appetit gründlich vergangen.«

»Ihr bleibt!«, sagte Thomas Chen ruhig.

Karen starrte ihn an. Ihre Unterlippe zitterte vor Zorn. »Was hast du gesagt?«

»Ihr bleibt. Gerade habt ihr euren Hunger gestillt. Jetzt bin ich dran.«

Unvermittelt verwandelte sich der Tulis-Yon und zeigte sein wahres Gesicht, Lin Chen schrie hysterisch auf, als sich der Schädel ihres Mannes in einen Wolfskopf verwandelte. Ein dunkles, gieriges Knurren entwich seiner Kehle, als der Wolfskrieger seine vor Angst gelähmten Opfer taxierte.

Dann siegte bei Karen der Überlebensinstinkt und sie rannte los. Thomas war mit einem Sprung bei ihr und riss ihr mit den messerscharfen Nägeln seiner zu Klauen verkrümmten Finger die Kehle auf. Karen sah ihn ungläubig an, dann sackte ihr Köper leblos zusammen.

»Thomas, bitte…« keuchte Lin.

Der Wolf sköpf ige verzog seine Lippen zu einem bösartigen Grinsen. »Thomas ist tot, meine Liebe. Und das wirst du gleich auch sein. Aber keine Sorge, dieser Zustand ist nicht von Dauer. Schon bald werdet ihr wieder auferstehen und die Armee unseres Herrn verstärken.«

»Das glaube ich kaum«, schrie Jack, ergriff das auf dem Tisch liegende Tranchiermesser und fuchtelte wild damit herum. »Lass uns gehen, sonst schlitze ich dich hiermit auf. Ich schwör's dir, ich mach dich kalt!«

»Viel Glück!«, sagte der Tulis-Yon. Aus dem Stand sprang er auf den Tisch, riss Jack mit sich und warf ihn gegen die Wand. Schreiend ließ der Überrumpelte das Messer fallen, als sich der Wolfsköpfige in seiner Kehle verbiss. Der Todeskampf dauerte nur wenige Sekunden, dann stieß Thomas den blutüberströmten Leichnam achtlos von sich.

»Tut mir leid, alter Freund, aber ich glaube, das ist die gerechte Strafe dafür, dass du seit Monaten meine Frau vögelst!«

Lin schluchzte hemmungslos. Grinsend wandte sich der Wolfskrieger der weinenden Frau zu.

»Und jetzt zu dir, meine Liebe. Ich habe dir also in den letzten Jahren zu wenig Aufmerksamkeit geschenkt? Verzeih, Schatz. Ich glaube, dass können wir ganz schnell ändern…«

***

Gegenwart

»Tulis-Yon?« Zamorra sah seine Kampfpartnerin überrascht an. »Ich dachte, die wären längst Geschichte.«

»Da haben wir wohl falsch gedacht«, sagte Nicole und deutete auf den Bildschirm. Pascal Lafitte hatte ihnen Artikel aus verschiedenen amerikanischen Zeitungen zusammengestellt, die übereinstimmend von Sichtungen bizarrer Kreaturen mit menschlichen Körpern und Wolfsköpfen berichteten. Die Polizei gab sich größte Mühe, die Augenzeugenberichte wahlweise als Missverständnis, Wichtigtuerei oder bloße Spinnerei abzutun, doch die Unruhe in der Bevölkerung wuchs - zumal es in denselben Gegenden innerhalb kürzester Zeit auffällig viele Vermisstenmeldungen gegeben hatte. Bisher weigerte sich die Polizei jedoch strikt, einen Zusammenhang zwischen den Ereignissen herzustellen.

»Das könnten auch ganz normale Werwölfe sein. Das sagt gar nichts«, meinte Zamorra skeptisch.

»Normale Werwölfe, wenn das nicht schon ein Widerspruch in sich ist.«

»Nicht in unserer Welt.«

»Da hast du wohl Recht. Trotzdem, sieh dir das an: Einige der Sichtungen gab es am helllichten Tag, und wir haben noch nicht einmal Vollmond. Das sieht mir kaum nach Werwölfen aus. Außerdem ist es wohl kaum ein Zufall, dass diese Biester genau in dem Moment auf den Plan treten, in dem du von Choquai und deinem Doppelgänger träumst.«

»Nein, wahrscheinlich nicht«, gab Zamorra widerwillig zu. Sie hatten natürlich geahnt, dass einige der wolfsköpfigen Krieger Kuang-shis die Schlacht in Vernon überlebt hatten, aber er hatte gehofft, dass sie nach dem Ende ihres Herrn nie wieder etwas von ihnen hören würden.

Da hast du dich wohl zu früh gefreut, alter Knabe, dachte der Dämonenjäger grimmig. Er hätte es wissen müssen. Denn wenn es in ihrer Welt eine Gewissheit gab, dann die, dass die andere Seite nie Ruhe gab und sich immer dann meldete, wenn man am wenigsten damit rechnete.

»Es könnte immer noch eine Ente sein«, versuchte er es halbherzig. Zamorra wusste natürlich nur zu gut, dass alles auf eine Rückkehr der Tulis-Yon hindeutete. Aber etwas in ihm wehrte sich zutiefst dagegen, sich auch nur gedanklich mit dem Thema Kuang-shi zu befassen. Choquai war Geschichte. Er wollte nie wieder dorthin zurück. Nicht einmal in seinen Erinnerungen.

»Denk daran, wie wir auf einen Tipp Lafittes hin nach Schottland gedüst sind, um einen Vampirclan auszuheben, der angeblich ein Dorf in Angst und Schrecken versetzte. Was wir gefunden haben, war eine Gruppe harmloser Teenager im Grufti-Outfit, die mit ihren wilden Partys die örtliche Bevölkerung verschreckten.«

»Immerhin trafen sie sich bevorzugt auf Friedhöfen, und einige hatten sich sogar falsche Vampir-Beißerchen machen lassen.«

»Und sie waren zu Tode erschrocken, als wir plötzlich mit gespitzten Pfählen vor ihnen standen und ihnen ans Leder wollten.«

»Tja, nicht jeder, der seine Todessehnsucht zelebriert, ist dann entzückt, wenn der Sensenmann wirklich vor ihm steht. Mann, war das peinlich«, kicherte Nicole, wurde aber schnell wieder ernst. »Was, wenn es kein Fehlalarm ist? Wir können unmöglich zulassen, dass sich Kuang-shis Kriegerschar fröhlich weiter fortpflanzt. Bei der Tödlichkeit ihrer Attacken könnten sie theoretisch innerhalb weniger Woche die komplette amerikanische Bevölkerung infizieren.«

»Das werden sie kaum tun. Die Krieger des Götterdämons waren immer ein reichlich exklusiver Club, der lieber im Verborgenen agiert. Aber du hast recht, wir müssen der Sache nachgehen.«

Zamorra sah die Artikel noch einmal durch. »Die meisten Sichtungen gab es im Raum Detroit. Mehr als die Hälfte der Berichte stammt von dort. Und dort sind auch die meisten Menschen spurlos verschwunden.«

»Sieht ganz so aus, als rekrutierten sie Freiwillige für eine neue Armee«, sagte Nicole düster. »Dann wollen wir ihnen die Suppe mal ganz schön versalzen.«

***

Sie brauchten nur wenige Minuten, um sich vorzubereiten. Nicole war in ihren Kampfanzug geschlüpft, wie sie ihren hautengen schwarzen Lederoverall liebevoll nannte. Zamorra trug Jeans, T-Shirt und ein leichtes Jackett, ebenfalls ganz in schwarz. Für das, was sie vorhatten, wäre der von ihm sonst so geliebte weiße Anzug etwas zu auffällig gewesen.

Nicole hatte einen Dhyarra-Kristall eingesteckt. Außerdem nahmen sie die E-Blaster mit. Die Strahlenpistolen aus der Waffenschmiede der DYNASTIE DER EWIGEN hatten sich in der Vergangenheit als die effektivsten Waffen im Kampf gegen die Tulis-Yon erwiesen. Die wolfsköpfigen Krieger waren äußerst hartnäckige Gegner, die sich nur durch Feuer töten ließen.

Andererseits genügte ihnen der kleinste Kratzer, um einen Menschen in einen der ihren zu verwandeln. Schuld war eine Art Virus. Der Tulis-Yon-Keim verdünnte das Blut und sorgte so dafür, dass das Opfer unweigerlich verblutete. Das einzige Gegenmittel war der Hong Shi, doch den besaß Fu Long. Außerdem hatte die Benutzung des magischen Kleinods in der Vergangenheit verheerende Folgen gehabt.

Beklommen dachte Zamorra daran, wie Nicole damals in Kalifornien von einem Tulis-Yon verletzt worden war. Die Französin war bereit gewesen zu sterben, bevor sie sich in einer dieser Bestien verwandelte. Doch Zamorra hatte den Hong Shi eingesetzt und damit beinahe das Ende der Welt eingeläutet. Der Stein hatte seine Gefährtin geheilt, aber zugleich die Grenzen zwischen dieser Wirklichkeit und Choquai eingerissen und eine tiefe Persönlichkeitsstörung bei Zamorra hervorgerufen. Kuang-shi hatte das genau so geplant - und Zamorra hatte ihm die Welt beinahe auf einem Silbertablett serviert.

Jetzt besaß Fu Long den Hong Shi und kontrollierte mit ihm die Träume des Götterdämons, die die Realität Choquais aufrecht erhielten. Für Zamorra war der geheimnisvolle magische Stein damit so unerreichbar wie für Lucifuge Rofocale ein Platz im Himmelreich. Und wahrscheinlich ist das auch gut so, dachte der Dämonenjäger.

Zamorra verdrängte die düsteren Gedanken und sah seine Kampfpartnerin an. »Bereit?«

Nicole überprüfte die Batterie ihres Blasters und heftete ihn an die Magnetplatte ihres Gürtels. »Immer. Treten wir den Biestern in ihre haarigen Hintern.«

»Du weißt, dass ihre Hintern streng genommen gar nicht haarig sind. Im Gegensatz zu handelsüblichen Werwölfen verwandeln sich bei den Tulis-Yon nur die Köpfe.«

»Professoraler Besserwisser. Ich hätte wissen müssen, dass du den kleinsten Witz zum Anlass nimmst, um mir einen endlosen akademischen Vortag zu halten. Aber mit mir kann man's ja machen. Ich bin ja nur eine unterbezahlte, kleine Sekretärin.«

»Unterbezahlt?«, fragte Zamorra mit gespielter Empörung. »Weißt du, wie viel ich allein im letzten Monat für deine Klamottenrechnung abgedrückt habe? Davon könnten andere unterbezahlte, kleine Sekretärinnen drei Jahre lang prächtig leben. Und ihre sechsköpfigen Familien!«

Nicole verdrehte die Augen. »Geizhals, knausriger. Soll ich etwa nackt durch die Gegend laufen?«

»Das tust du doch sowieso am liebsten. Weiß der Teufel, wozu du all diese Kleiderschränke voller überteuerter Fummel brauchst, die du dann doch nie anziehst.«

Die schöne Französin verzog ihren Mund zu einem breiten Grinsen. »Um zu testen, wie viel ich dir noch wert bin. Wenn du mich das nächste Mal zu Woolworth schickst, weiß ich ja, woran ich bin.«

»Gute Idee. Die sollen ziemlich schicke Sachen haben.«

»Du Scheusal!« Nicole klopfte betont auffällig auf ihren Blaster. »Los jetzt. Sonst vergesse ich mich.«

Zamorra lachte. Obwohl ihnen die Begegnung mit einem wirklich furchterregenden Gegner bevorstand, fühlte er sich seltsam befreit. Immerhin hatte Pascal Lafittes Mail sie aus ihren düsteren Grübeleien gerissen. Jetzt war Action angesagt. Und das war manchmal die beste Therapie.

Der Weg nach Amerika war kaum weiter als der Weg in den Keller. In den noch weitgehend unerforschten Gewölben unterhalb des Châteaus gab es einen Raum, dessen Inhalt alle Naturgesetze auf den Kopf zu stellen schien. Unter der Decke befand sich eine frei schwebende Minisonne, die einer Kolonie Regenbogenblumen als Lebensspender diente.

Die geheimnisvollen Gewächse ermöglichten jedem Eingeweihten einen zeitlosen Transport von einem Ort zum anderen. Voraussetzung war nur, dass sich der Benutzer sein Ziel visuell so genau wie möglich vorstellte - und dass dort ebenfalls Regenbogenblumen wuchsen.

So weit die Dämonenjäger wussten, gab es nur sehr wenige Orte in dieser und in anderen Welten, auf die das zutraf. Und das war auch gut so, denn die Regenbogenblumen waren ein mächtiges Hilfsmittel. Es hätte fatale Auswirkungen gehabt, wenn alle möglichen Wesen Zugriff darauf hätten. Deshalb überlegten sich die beiden Franzosen und ihre Verbündeten sehr genau, wo sie eine neue Kolonie anpflanzten.

Als einer der wichtigsten Orte hatte sich Tendyke's Home erwiesen, der Wohnsitz ihres Freundes Robert Tendyke. Der mächtige Industriemagnat bewohnte mit den Zwillingen Uschi und Monica Peters einen gegen Eindringlinge jeder Art bestens abgesicherten Bungalow im Dade County, Florida. Und genau der war jetzt ihr Ziel.

Nicole hatte ihren Besuch telefonisch kurz angekündigt. Robert selbst war wie so häufig nicht zu Hause Die Leitung eines weltumspannenden Konzerns wie Tendyke Industries ließ auch einem Unsterblichen wie dem Sohn des Asmodis nur wenig Freizeit. Zurzeit arbeitete er mit seinem Chefwissenschaftler Artimus van Zant im Firmensitz im texanischen El Paso an einem weiteren hochgeheimen Projekt, von dem die Öffentlichkeit vermutlich niemals etwas erfahren würde. Doch er hatte Zeit genug gehabt, um ihnen einen Firmenjet bereitzustellen, der sie von Miami nach Detroit bringen würde.

Sobald sie aus den Regenbogenblumen traten, schlug ihnen die schwere, feuchte Luft Floridas entgegen und nahm ihnen fast den Atem. Die Peters-Zwillinge erwarteten sie bereits und brachten sie mit ihrem weinroten Rolls-Royce Corniche persönlich zum Miami International Airport.

»Seid ihr sicher, dass wir euch nicht begleiten sollen?«, fragte Monica, als sie sich auf dem Rollfeld verabschiedeten.

Zumindest glaubte Zamorra, dass es Monica war. Selbst Robert Tendyke konnte die äußerlich völlig identischen Zwillinge nicht auf Anhieb voneinander unterscheiden. Aus irgendeinem unerklärlichen Grund gelang das nur Nicole Duval. Nicht umsonst nannte man sie »Die zwei, die eins sind«.

»Danke, aber diesmal nicht. Die Tulis-Yon sind gefährlich.«

»Hey, was soll das denn heißen?«, protestierte Uschi. Oder war es Monica? »Wir sind nicht ganz so unschuldig, wie wir aussehen.«

- »Schon klar«, erwiderte Zamorra mit einem anzüglichen Grinsen, das ihm sofort einen Knuff von Nicole einbrachte. »Aber die Tulis-Yon sind gefährlicher als das meiste Dämonen-Kroppzeug, mit dem wir uns sonst so rumschlagen, und ihr habt keinerlei Erfahrung mit ihnen. Ich glaube nicht, dass Robert begeistert wäre, wenn ihr demnächst mit flauschigen Wolfsköpfchen durch die Gegend laufen würdet. Außerdem wollen wir die Lage nur sondieren und herausfinden, was sie vorhaben - wenn es denn überhaupt Tulis-Yon sind. Es muss gar nicht zum Kampf kommen.«

Monica und Uschi sahen ihn skeptisch an. Zamorra wusste selbst, dass er Unsinn redete. Es würde zum Kampf kommen, das spürte er genau. Umso weniger wollte er Unbeteiligte in der Nähe haben. Das galt selbst für die im Kampf gegen die dunklen Mächte nicht gerade unerfahrenen Peters-Zwillinge. Es war einfach zu gefährlich.

»Also gut, wenn ihr uns bei der Party nicht dabei haben wollt, machen wir uns eben hier einen schönen Tag«, sagte Monica und zog einen Schmollmund. »Ihr gönnt einem aber auch gar nichts.«

»Wir bringen euch ein Andenken mit«, versprach Nicole. Dann umarmten sie die Schwestern und stiegen in den Flieger. Zwei Minuten später hoben sie ab.

***

Robert Tendyke hatte den Dämonenjägern eines der Schmuckstücke seiner Flotte zur Verfügung gestellt. Die zweistrahlige Gulfstream G550 bot den Passagieren nicht nur allen erdenklichen Luxus, sie war vor allem massiv aufgerüstet mit irdischer und Ewigen-Technologie, die den Jet im Notfall zu einer fliegenden Kommandozentrale machte. Über Transfunk konnten die beiden Franzosen sowohl auf das Netzwerk von Tendyke Industries als auch auf die Computeranlage von Château Montagne zuzugreifen.

Die letzte Nacht steckte Zamorra noch in den Knochen. Während er es sich in einem der luxuriösen Ledersessel bequem machte, nahm Nicole an einem der Computerterminals Platz, um Pascal Lafittes Recherche-Ergebnisse zu vertiefen. Das gleichmäßige Dröhnen der Triebwerke machte Zamorra schläfrig. Er schloss die Augen - und sah eine prächtige chinesische Stadt, deren geschwungene Dächer golden in der Sonne glänzten.

Ruckartig fuhr Zamorra hoch. Beunruhigt sah Nicole ihn an.

»Ist bei dir alles in Ordnung, Chef?«

»Sicher. Ich musste nur für eine Sekunde die Augen zu machen.«

»Eine Sekunde? Du warst über eine halbe Stunde weg!«

»Was? Das kann nicht sein. Ich habe doch nur…« Zamorra schüttelte verwirrt den Kopf. »Offenbar hat mich mein kleiner Ausflug nach Choquai mehr geschlaucht, als ich dachte.«

Nicole sah ihn skeptisch an. Vermutlich ahnte sie, dass ihr Gefährte ihr etwas verschwieg, aber Zamorra wollte sie nicht noch weiter beunruhigen. Für den Kampf gegen die Tulis-Yon brauchte sie ihre volle Aufmerksamkeit. Er konnte ihr später alles berichten.

»Also, was haben wir?«

»Was habe ich, meinst du wohl«, erwiderte Nicole mit einem spitzbübischen Grinsen. »Während der Herr Professor geruhte, ein kleines Nickerchen zu machen, habe ich diverse Anfragen an Rob geschickt, der sie an seine zweifellos fürstlich entlohnten IT-Experten weitergeleitet hat. Die ersten Antworten trudeln gerade ein.«

Die Französin klickte sich durch die E-Mails. Zamorra erhob sich von seinem Sessel und blickte ihr neugierig über die Schulter. »Sind das da FBI-Akten?«

»Entweder besitzt Robert verdammt gute Kontakte, oder er hat ein paar erstklassige Hacker auf seiner Gehaltsliste.«

»Du weißt, dass man dafür in den Knast kommen kann?«

Nicole strahlte ihren Lebensgefährten mit einem honigsüßen Lächeln an. »Ich werde einfach sagen, du hast mich angestiftet, Chéri. Ich bin schließlich nur eine einfache Sekretärin.«

Zamorra seufzte. »Lohnt es sich wenigstens, dafür für zehn Jahre nach Guantánamo zu wandern?«

»Und ob.« Nicole öffnete eine Datei, die eine Reihe von Namen enthielt, und zeigte sie Zamorra. »Ich habe mir eine Liste der vermissten Personen im Bereich Detroit besorgt und ihre Hintergründe gecheckt. Das meiste war nicht sehr ergiebig. Aber dann bin ich auf ihn gestoßen.«

»Thomas Chen«, las Zamorra vom Bildschirm ab. »Ist es das, was ich ahne?«

Nicole nickte. »Chen ist Geschäftsführer einer mittelständischen Import-Firma, die sich auf den Handel mit China spezialisiert hat. Bis vor knapp vier Jahren war er leitender Angestellter von Patrick Lau Enterprises.«

Zamorra stieß einen Pfiff aus. Die in Los Angeles ansässige Firma hatte damals Kuang-shi und seiner wolfsköpf igen Armee als Tarnung gedient. Patrick Lau und zahlreiche seiner Mitarbeiter waren selbst Tulis-Yon gewesen.

»Er ist also gar kein Opfer der neuen Tulis-Yon-Attacken. Er ist der Ursprung.«

»Wie es aussieht, gehört er zu den Überlebenden der Schlacht von Vernon«, sagte Nicole. »Und jetzt ist er die Keimzelle einer neuen Armee von Wolfsköpfigen. Wenn wir Pech haben, gibt es im ganzen Land noch viele andere wie ihn.«

»Bleibt nur eine Frage: Wie spüren wir sie auf? Chen wird seine aktuelle Adresse kaum seiner Sekretärin gegeben haben.«

»Nein, aber dafür hast du ja deine Sekretärin«. Nicole öffnete eine weitere Datei. Sie zeigte die stark vergrößerte Satellitenaufnahme einer Ansammlung schmuckloser Hallen und Industriegebäude. Zamorra wollte lieber gar nicht wissen, woher seine Gefährtin das hatte.

»Was immer sie vorhaben, offenbar müssen sie zunächst ihre Reihen auffüllen. Und wo versteckt man solange ein ganzes Rudel dieser Wolfsnasen?«

»In einer Lagerhalle?«

»Exakt.« Nicole deutete auf den Bildschirm. »Dieser Komplex gehört Chens Firma Golden East Products. Er wurde vor zwei Monaten zugunsten einer moderneren Anlage aufgegeben und steht seitdem leer.«

Das passte. Auch in-Vernon hatten die Tulis-Yon einen Lagerhallen-Komplex als Versteck benutzt. Offenbar waren die Wolfskrieger hinsichtlich ihrer Vorgehensweise nicht allzu flexibel. Gut für uns, dachte Zamorra.

Der Dämonenjäger beugte sich vor, um Nicole mit einem dicken Kuss zu belohnen und zuckte zusammen. Für einen winzigen Moment glaubte Zamorra, eine andere Frau vor sich zu sehen, eine wunderschöne Asiatin. Mit einem ironischen Lächeln entblößte sie ihre spitzen Eckzähne.

Dann war das Trugbild wieder verschwunden. Verwirrt schüttelte der Parapsychologe den Kopf.

»Was ist los?«, fragte Nicole beunruhigt.

»Nichts«, wiegelte Zamorra ab. »Ich glaube, ich brauche nur noch ein bisschen Schlaf.«

Er wusste selbst nicht genau, warum er Nicole nicht die ganze Wahrheit sagte. Vielleicht weil ich nicht will, dass sie erfährt, wie ihr Freund langsam den Verstand verliert, dachte Zamorra bitter. Es wird Zeit, dass wir der Sache auf den Grund gehen, bevor ich völlig abdrehe.

Der Dämonenjäger schloss die Augen und schlief sofort ein. Er träumte von wolfsköpfigen Kriegern, schönen Vampirfrauen und einem Ort, an dem nur die Toten glücklich sind.

***

Am Detroit Metropolitan Wayne County Airport erwartete sie bereits ein Leihwagen, den Robert Tendyke für sie reserviert hatte. Geleitet vom GPS, lenkte Nicole den dunkelblauen Cadillac STS durch den dichten Verkehr. Sie nahmen zunächst die Interstate 94, die den etwas außerhalb liegenden Flughafenstandort Romulus mit Detroit verband, mieden aber das Zentrum der Autostadt und hielten sich weiter nördlich.

Es war bereits dunkel, als sie ihr Ziel erreichten. Das kleine Industriegebiet am äußersten Stadtrand war um diese Zeit fast völlig verlassen. Die Dämonenjäger stellten den Wagen in einer Seitenstraße ab und näherten sich dem Gelände von Golden East Products zu Fuß.

Da die Lagerhallen nicht mehr genutzt wurden, gab es weder Hunde noch Nachtwächter. Nur ein hoher Zaun verwehrte Unbefugten den Zutritt. Nicole löste das Problem, indem sie an einer von der Straße aus schlecht einsehbaren Stelle mit dem Blaster einfach ein großes Loch in das Gitter schnitt.

Natürlich war es durchaus möglich, dass die Tulis-Yon selbst Wachen abgestellt hatten. Aber das mussten sie riskieren. Merlins Stern zeigte keine schwarzmagischen Aktivitäten in ihrer Nähe an. Aber das war auch nicht anders zu erwarten. Aus irgendeinem Grund reagierte das Amulett nicht auf die Wolfskrieger.

Doch es waren nicht nur die Tulis-Yon, die Nicole Sorgen machten. Zamorra hatte sich in den letzten Stunden deutlich verändert. Er war blass, wirkte in sich gekehrt und fahrig. Doch ihren Vorschlag, alleine das Lagerhaus zu untersuchen, hatte er brüsk zurückgewiesen. »Was immer hier gerade geschieht, es hat direkt mit mir zu tun«, hatte er gesagt, und dem hatte sie nicht widersprechen können.

Sie umrundeten das Lagerhaus, bis sie einen Nebeneingang fanden. Die Tür war verschlossen, doch Nicole besaß den perfekten Türöffner. Die Französin holte ihren Dhyarra hervor. Der blaue Sternenstein war eine wahre Wunderwaffe, die Gedanken direkt Realität werden lassen konnte.

Der Kristall holte seine ungeheure magische Kraft aus den Tiefen des Weltalls. Um sie zu aktivieren, musste der Benutzer den Dhyarra unmittelbar mit der Haut berühren und sich bildlich vorstellen, was der Sternenstein bewirken sollte. Und jetzt stellte sich Nicole eine offene Tür vor. Eine Sekunde später konnten sie eintreten.

Ein schmaler Gang führte zu einer weitere Tür, hinter der Stimmen zu hören waren. Jemand schien vor größerem Publikum eine Ansprache zu halten - und dann hörten sie deutlich das Wort »Kuang-shi«.

»Wenigstens haben wir die weite Reise nicht umsonst gemacht«, sagte Zamorra mit einem schiefen Grinsen.

Die Tür war nur angelehnt. Nicole drückte sie vorsichtig ein Stück auf und linste durch den Spalt. Auf der anderen Seite befand sich die eigentliche Lagerhalle. Was im Inneren vor sich ging, konnte sie nicht sehen. Mehrere Stapel scheinbar leerer Transportkisten verdeckten die Sicht, boten aber andererseits eine gute Deckung. Lautlos schlüpften die Dämonenjäger durch die Tür und versteckten sich hinter einem der Stapel. Aus ihrer Position hatte sie einen guten Blick auf das, was im hinteren Teil der Halle vor sich ging. Und was sie sahen, ließ ihnen das Blut in den Adern gefrieren.

Mit ihnen im Raum befanden sich mehr als zwei Dutzend Tulis-Yon.

***

Thomas Chen fühlte sich wie neugeboren. Seit er die Präsenz seines Herrn gespürt hatte, schien jede Faser seines Körpers zu vibrieren. Ein wohliges Knurren entwich seiner Kehle. Es tat so gut, sich nicht mehr hinter der jämmerlichen Fassade eines menschlichen Lebens verstecken zu müssen. Endlich konnte er wieder der sein, der er wirklich war.

Voller Bewunderung sah Lin ihn an. Seit sich seine Frau ebenfalls in eine Kriegerin Kuang-shis verwandelt hatte, war ihre Liebe so tief und rein wie nie zuvor. Nichts mehr war übrig geblieben von der schwachen Menschenfrau, die ihr Unglück mit Affären und Pillen betäubte und sich jede Nacht in den Schlaf weinte. Die neue Lin Chen bebte förmlich vor Tatkraft. Und sie spürte denselben unbezähmbaren Drang, dem Ruf ihres Herrn zu folgen wie ihr Mann.

Das Signal war immer noch schwach, weniger ein zielgerichteter Befehl, als ein fernes Echo. Aber es war da, und die Tulis-Yon würden ihm folgen, bis sie die Quelle gefunden hatten. Der Ursprung musste irgendwo im Nordwesten sein, Kanada vielleicht. Möglicherweise sogar Alaska. Aber bevor sie aufbrachen, mussten sie Vorbereitungen treffen. Denn der Weg war gefährlich.

Thomas wusste, dass er nicht der einzige war, der das Massaker in Vernon überlebt hatte. Die anderen würden dem Ruf ebenfalls folgen. Aber vielleicht hörten auch andere die Stimme ihres Herrn. Ketzer wie Fu Long oder dieser verdammte Verräter Tsa Mo Ra. Sie würden gewappnet sein müssen, wenn es erneut zum Kampf kam.

Und dazu brauchten sie Verstärkung.

Also waren die Tulis-Yon auf die Jagd gegangen. Karen und Jack, die in ihrem früheren Leben zu den nutzlosesten Vertretern der menschlichen Kasse gehörten, hatten sich als wertvolle Hilfe erwiesen. Gemeinsam hatten sie die Leibgarde des Götterdämons so weit vergrößert, das sie es mit einer kleinen Armee aufnehmen konnten.

Und das ist erst der Anfang, dachte Thomas Chen, während er auf die wolf s-köpfige Horde vor sich blickte. Über 20 Tulis-Yon hatten sich in Lagerhalle versammelt. In den Gesichtern der Neugeborenen zeigte sich eine seltsame Mischung aus Verwirrung und Stolz. Sie waren Krieger Kuang-shis, daran gab es keinen Zweifel, aber sie wussten nicht wirklich, was das bedeutete.

Deshalb hatte Thomas Chen sie zusammengerufen, um sie vor ihrem Aufbruch mit der einmaligen Größe ihres Erbes vertraut zu machen. Er wünschte, Agkar wäre hier, um ihnen aus eigener Anschauung von der unermesslichen Größe Choquais zu berichten. Doch der weise Anführer der Tulis-Yon war tot, hingeschlachtet von Fu Longs Gefährtin Jin Mei.

In tiefer Demut nahm Thomas seinen Platz ein, und die anderen Wolf sköpf igen hingen ehrfürchtig an seinen Lippen, als er ihnen von der alles überstrahlenden Herrlichkeit Kuang-shis erzählte.

Und dann, als er geendet hatte, sah er nicht mehr die geringste Unsicherheit in ihren Augen.

»Unser Leben für Kuang-shi!«, rief er.

»Unser Leben für Kuang-shi!«, antworteten die versammelten Wolfskrieger mit einer Stimme.

***

Beklommen folgte Nicole der schaurigen Szene. Es stimmte also, die Tulis-Yon waren wieder da. Und sie waren fest entschlossen, Kuang-shi doch noch zu seinem Vampirreich auf Erden zu verhelfen.

»Lass uns von hier verschwinden, Chef«, flüsterte die Dämonenjägerin. »Das sind zu viele für einen kleinen Überraschungsangriff.«

Zamorra antwortete nicht. Alarmiert wandte sich Nicole zu ihrem Gefährten um. Er saß schlaff an die Wand gelehnt hinter ihr. Seine glasigen Augen starrten ins Leere. Ein dünner Speichelfaden rann den rechten Mundwinkel herab.

»Chéri, tu mir das nicht an, nicht jetzt!«

Panisch packte Nicole Zamorra an der Schulter und schüttelte ihn. Und als das nicht half, versetzte sie ihm eine leichte Ohrfeige. Der Mann, mit dem sie den größten Teil ihres Lebens verbracht hatte, lächelte sie freundlich an und fragte: »Kennen wir uns?«

Neugierig sah Zamorra sich um, während die Tulis-Yon wenige Meter von ihnen entfernt ihrem Herrn huldigten.

»Ich glaube, so einen seltsamen Ort habe ich in ganz Choquai noch nicht gesehen. Was ist das für ein Krach?«

Für einen Moment überlegte Nicole, den Parapsychologen mit dem Blaster zu betäuben und ihn sich über die Schulter zu werfen. Doch dann zögerte sie. Es wäre vermutlich die einfachste Lösung, aber sie brachte es einfach nicht über sich, auf Zamorra zu schießen. Außerdem würden die Tulis-Yon mit ihren Sinnen das Abfeuern der Energiewaffe vermutlich bemerken. Nein, sie musste es anders versuchen.

Die Dämonenjägerin schlug noch einmal mit der flachen Hand zu, fester diesmal. Und es wirkte. Augenblicklich klärte sich Zamorras Blick. »Autsch, wofür war das denn?«

Nicole legte den Zeigefinger auf die Lippen und flüsterte. »Keine Zeit für Erklärungen. Wir müssen hier raus. Sofort.«

»Es passiert wieder, oder? Ich werde zu ihm.«

Nicole nickte. »Los, lass uns von hier verschwinden, solange du noch einigermaßen Herr deiner Sinn bist.«

»Nichts lieber als das.«

Mit Nicoles Hilfe kam Zamorra auf die Beine. Der Parapsychologe war leichenblass und immer noch etwas unsicher auf den Beinen. Nicole musste ihn stützen. Sie hoffte, dass sie es zumindest bis zum Auto schafften, bevor der nächste Anfall kam.

Die Hoffnung trog. Sie waren gerade ein paar Schritte weit gekommen, als Zamorra laut aufstöhnte. Sein ganzer Körper begann heftig zu zittern, und dann riss sich Zamorra mit einem gequälten Aufschrei los. Er krachte gegen einen großen Stapel leerer Kisten, der laut polternd in sich zusammenfiel - und den Blick freigab auf zwei Dutzend Tulis-Yon, die sie entgeistert anstarrten.

Doch die Schrecksekunde der Wolfskrieger hielt nicht lange an. »Tsa Mo Ra und Duval!«, schrie der Anführer. »Erledigt sie!«

Sofort stürzten sich die fauchenden Bestien auf sie. Ein paar hechteten zur Tür, um ihnen den Rückweg abzuschneiden.

»Merde«, fluchte Nicole. Sie riss den Blaster hoch, zielte auf den nächstbesten Tulis-Yon und schoss. Der blassrote Laserstrahl traf den Wolfskrieger genau in die Brust. Nicole hatte die Waffe auf Dauerfeuer gestellt, doch die Tulis-Yon waren hartnäckige Gegner. Sie widerstanden dem Blasterstrahl eine volle Sekunde, bis der Körper mit einem dumpfen Knall in Flammen aufging.

Sofort nahm Nicole den nächsten Angreifer ins Visier und feuerte. Doch es war klar, dass sie sich so nicht lange halten konnten. Zumal Zamorra völlig ausfiel. Der Parapsychologe hockte auf dem Boden und brabbelte vor sich hin. Kurzentschlossen packte Nicole ihren Gefährten am Kragen. Während sie weiterschoss, zog sie ihn hinter einer der umgestürzten Kisten und ging selbst in Deckung.

Der Dhyarra war in dieser Situation völlig nutzlos. Angesichts der wütenden Attacke der Wolfskrieger fehlte Nicole die Konzentration, die für die Benutzung des Sternensteins zwingend erforderlich war. Der nächste Tulis-Yon ging mit einem lauten Todesschrei in Flammen auf, doch ihr standen noch rund 20 Gegner gegenüber. Und sie rückten immer näher. Man müsste einfach wie Gryf oder Teri hier rausspringen können, dachte Nicole frustriert. Und dann kam ihr eine verzweifelte Idee.

Hektisch zog die Französin mit der freien Hand das Handy hervor und wählte eine Kurzwahlnummer. Die Verbindung baute sich auf, und dann ertönte das Freizeichen.

»Geh ran, Gryf«, murmelte Nicole, »bitte geh ran!«

***

Gryf ap Llandrysgryf glaubte seinen Ohren nicht zu trauen.

»Sie wollen, dass ich was trage?«

»Eine Krawatte, Sir. Ohne kommen Sie hier nicht rein. Tut mir leid. Wenn Sie jetzt bitte beiseite treten wollen?« Genervt deutete der bullige Türsteher auf die lange Schlange hinter Gryf. »Es warten noch andere - und die haben einen Schlips.«

Das Oxygen war zurzeit der angesagteste Club Londons, und Gryfs neue Flamme Vivien hatte darauf bestanden, hierher zu kommen. Eigentlich hasste der Silbermond-Druide solche Nobelschuppen, und noch mehr hasste er es, sich für diese Schickimicki-Läden extra fein herauszuputzen. Schließlich bevorzugte Gryf, der trotz seines stolzen Alters von gut 8000 Jahren immer noch aussah wie gerade mal Anfang 20, legere Kleidung wie T-Shirts und Jeans.

Vivien zuliebe hatte er sich zumindest in ein weißes Hemd und ein Jackett gezwängt. Selbst seinen wuscheligen Blondschopf, der beharrlich jedem Kamm widerstand, hatte er so gut es ging in Form gebracht. Aber was zu viel war, war zu viel.

Grimmig baute sich Gryf vor dem glatzköpfigen Türsteher auf, der ihn um gut einen Kopf überragte und so aussah, als verbringe er den größten Teil seiner Freizeit im Boxring. »Das ist nicht dein Ernst, Bowlingkugel, oder? Soweit ich weiß, ist es in dem Laden stockduster. Da sieht nun wirklich niemand, ob ich einen Kulturstrick trage oder nicht.«

»Nichts zu machen, Blondi. Ich hab die Regeln nicht gemacht. Und jetzt sieh zu, dass du Land gewinnst, sonst zeige ich dir, was man mit so einer Bowlingkugel alles anfangen kann.«

»Ich habe es dir doch gleich gesagt!«, schimpfte Vivien. Die aparte Rothaarige war stinksauer, sah sie doch ihre Chancen, irgendwann an diesem Abend doch noch ins Oxygen zu kommen, endgültig dahinschmelzen. Hinter ihnen begann die Menge langsam zu murren. Irgendjemand rief etwas, bei dem das Wort »Vollidiot« noch zu den schmeichelhafteren gehörte.

Da hat man in seinem Leben unzählige Vampire erledigt und scheitert dann an einem bornierten Türsteher, dachte Gryf entnervt, Für einen Moment überlegte er, den Glatzkopf einfach mit etwas Magie dazu zu bewegen, sie einzulassen und ihnen auch noch eine Magnumf lasche Champagner zu spendieren. Doch schnell entschied er sich dagegen. Seine übernatürlichen Kräfte waren kein Spielzeug. Sie zu seinem persönlichen Vorteil einzusetzen, um unbeteiligte Zivilisten zu manipulieren, verstieß gegen seinen Ehrenkodex.

Also blieb ihm wohl nichts anderes, als in den sauren Apfel zu beißen. Zumindest, wenn er weiter Wert auf Viviens Gesellschaft legte, und die Kleine hatte es ihm wirklich angetan.

»Okay, Süße«, sagte er, »du wartest hier. Ich besorge mir so eine verdammte Krawatte.«

Vivien starrte ihn verwirrt an. »Aber wo willst du denn jetzt…«

Der Silbermond-Druide presste sanft den Zeigefinger gegen ihre Lippen und brachte sie so zum Schweigen. »Vertrau mir…«

Gryf ließ die verdutzte Frau stehen, bog um die nächste Ecke - und verschwand.

Nur, um im selben Moment in seiner Hütte auf der Insel Anglesey im Norden von Wales aufzutauchen. Der zeitlose Sprung ermöglichte es dem Silbermond-Druiden, jedes gewünschte Ziel ohne Zeitverlust zu erreichen. In seiner spartanisch eingerichteten Behausung eine Krawatte zu finden, würde deutlich länger dauern.

Missmutig durchstöberte Gryf eine Kiste, in die er vor Urzeiten eine Krawatte abgelegt zu haben glaubte, als das Telefon klingelte. Nur wenige Menschen kannten die Nummer - denn offiziell existierte sie gar nicht. Gryf hatte den Anschluss magisch erzeugt, um für die wichtigsten Freunde und Kampfgefährten wenigstens ab und zu erreichbar zu sein.

Doch gerade jetzt passte es überhaupt nicht. Gryf stöberte weiter, doch der Anrufer erwies sich als äußerst hartnäckig, wütend schnappte sich der Vampirjäger den Hörer und raunzte hinein.

»Einige merken aber auch gar nicht, wenn sie stören!«

»Rede keinen Mist und komm her«, erwiderte Nicole. »Sonst können wir dich nie wieder stören.«

Von einer Sekunde auf die andere war Vivien vergessen. Fast automatisch griff der Vampirjäger nach einem mit gespitzten Eichenpfählen bestückten Einsatzgürtel. Dann konzentrierte er sich auf Nicole, trat einen Schritt vor - und blickte in das geifernde Maul eines Tulis-Yon.

»Ich dachte, wir hätten euch alle erledigt«, murmelte der Silbermond-Druide verwirrt. Da griff der Wolfsköpfige auch schon an. Gryf wich der wütenden Attacke durch einen schnellen Sprung aus. Er wirbelte herum und versetzte dem Tulis-Yon einen Tritt in den Solar Plexus, der den Angreifer einige Meter zurückschleuderte.

»Gryf, hier sind wir!«, schrie Nicole. Die Dämonenjägerin hatte sich hinter einer großen Kiste verschanzt und nahm von dort aus die Tulis-Yon ins Visier. Gryf zählte weit über ein Dutzend von ihnen. Und sie hatten Nicole und Zamorra eingekreist. Der Parapsychologe lehnte an der Wand, starrte ins Leere und brabbelte vor sich hin. Möglicherweise war er verletzt.

Jetzt hatten auch die anderen Wolfskrieger bemerkt, dass ein weiterer Gegner auf der Spielfläche aufgetaucht war. Sofort ließen zwei von ihnen von Nicole ab und wandten sich mit einem wütenden Fauchen Gryf zu. Auch der erste Angreifer war wieder auf den Beinen und näherte sich lauernd. In den gelben Raubtieraugen der Bestien las der Silbermond-Druide blanke Mordlust.

»Danke für die Einladung, aber ich glaube, die Party ist nicht ganz nach meinem Geschmack«, unkte der Silbermond-Druide.

»Wir wollten auch gerade gehen«, erwiderte Nicole, während sie einen der wolfsköpfigen Angreifer mit dem Blaster erledigte. »Aber ich fürchte, unsere Gastgeber nehmen das persönlich.«

Die drei Tulis-Yon hatten Gryf fast erreicht. Der Silbermond-Druide wusste nur zu gut, dass die geringste Verletzung durch einen der Krieger Kuang-shis fatale Folgen hatte. Doch er hatte nicht vor, es so weit kommen zu lassen. Er glaubte kaum, dass der Türsteher des Oxygen ihn einlassen würde, wenn er statt Krawatte mit einem hübschen Wolfskopf dort auftauchen würde. Aber die Holzpflöcke würden ihm hier nicht viel nutzen.

»Fang!«, schrie Nicole. Die Dämonenjägerin warf Gryf Zamorras Blaster zu. Der Silbermond-Druide ergriff die Energiewaffe, zielte auf den nächstbesten Tulis-Yon und drückte ab. Ein blassroter Laserstrahl durchschnitt den Raum und ließ den Angreifer in Flammen aufgehen. Mit einem schrillen Schrei wollte sich der brennende Wolfskrieger auf seinen Gegner stürzen, um ihn mit in den Tod zu reißen, doch nach zwei Schritten brach er leblos zusammen.

Dafür griffen jetzt die anderen beiden an. Gryf konnte sich nur durch einen zeitlosen Sprung retten, als sich die Wolfskrieger auf ihn stürzten. Er materialisierte sich einen Meter hinter ihnen und feuerte noch aus der Bewegung. Der Hochenergiestrahl traf eine der beiden Bestien in den Rücken und verwandelte sie in eine lebende Fackel.

»Sorry, keine Zeit für Fairness«, murmelte Gryf.

Der andere Tulis-Yon wirbelte herum und warf sich auf seinen Gegner. Der wurde von der Schnelligkeit der Attacke überrumpelt. Die Strahlenwaffe flog quer durch den Raum. Hart prallte Gryf auf den Boden und spürte den stinkenden Atem der Bestie in seinem Gesicht.

»Dein letztes Stündlein hat geschlagen, Mensch! Hast du wirklich geglaubt, ein armseliges Würstchen wie du könnte es mit der Armee Kuang-shis aufnehmen?«

»Ehrlich gesagt schon, Zottelohr«, ächzte Gryf und stieß mit dem rechten Knie zu. Er traf genau dort, wo auch Wolfkrieger überaus empfindlich sind. Das gequälte Jaulen des Tulis-Yon war Musik in Gryfs Ohren. Sofort hämmerte er seinem Gegner beide Fäuste wie Dampframmen gegen den Brustkorb und stieß ihn von sich. Der Tulis-Yon landete auf dem Rücken, kam aber sofort wieder auf die Beine. Und jetzt sah er wirklich wütend aus.

Hektisch suchten Gryfs Augen nach dem Blaster. Er entdeckte ihn vier Meter vor sich auf dem Boden. Der Silbermond-Druide hechtete zu der Waffe, warf sich herum und schoss. Der Laserstrahl traf den Tulis-Yon mitten im Sprung. Was auf dem Boden aufschlug, lebte schon nicht mehr.

Nicole war auch nicht gerade untätig gewesen. Die Französin hatte aus ihrer Position hinter der Kiste zwei Wolfsköpfige erledigt und nahm jetzt einen weiteren ins Visier. Doch Gryf zählte immer noch über ein halbes Dutzend Tulis-Yon, und die waren Nicole bereits unangenehm nahe gekommen. Lange würde sie die Position nicht mehr halten können, und Zamorra war ihr keine Hilfe. Der Parapsychologe wirkte immer noch total paralysiert. Was ist nur mit dir los, Alter?, fragte sich Gryf besorgt. Doch darum konnte er sich später kümmern, erst einmal mussten sie hier weg. Und zwar so schnell wie möglich.

Gryf unternahm einen weiteren zeitlosen Sprung und tauchte unmittelbar neben Nicole und Zamorra wieder auf.

»Wir sollten schleunigst von hier verschwinden, Nici.«

»Ganz deiner Meinung«, erwiderte Nicole, während sie einen weiteren Tulis-Yon mit einem gezielten Schuss erledigte. »Mein Blaster hat kaum noch Saft.«

Besorgt sah Gryf zu Zamorra. Der Parapsychologe lehnte an der Wand und sah ihn neugierig an. »Wer seid Ihr, Herr? Ich glaube, ich habe Euch in Choquai noch nie gesehen…«

»Nicole?«

»Später, Gryf. Hilf mir, ihn auf die Beine zu bekommen.«

Sie packten Zamorra unter den Armen und zogen ihn hoch. Der Parapsychologe stand etwas schwankend auf seinen Füßen, aber er stand. Aus den Augenwinkeln sah der Silbermond-Druide, wie ein Tulis-Yon zum Sprung ansetzte. Gryf ergriff jeweils eine Hand von Zamorra und Nicole und machte einen Schritt vorwärts. Der Tulis-Yon sprang - und prallte gegen die Wand.

Die drei Dämonenjäger waren verschwunden.

***

Sie materialisierten sich direkt in Zamorras Schlafzimmer, wo sie den sinnlos vor sich hin brabbelnden Parapsychologen sofort ins Bett brachten. Zamorra wehrte sich aus Leibeskräften und schrie, Kuang-shi werde sie für ihr ungebührliches Verhalten fürchterlich bestrafen, bis Gryf ihn mit etwas Magie sanft ins Reich der Träume gleiten ließ.

»Besser als jedes Schlafmittel«, sagte der Silbermond-Druide mit einem freudlosen Grinsen. Nicole erwiderte nichts. Die letzten Minuten hatten ihr mehr zugesetzt als der vorangegangene Kampf mit den Tulis-Yon. Sie ließ sich in einen Sessel fallen und starrte ins Leere.

»Du brauchst etwas zu trinken«, konstatierte Gryf. Ohne eine Antwort abzuwarten, zog er los, um etwas Hochprozentiges aufzutreiben. Auf seinem Weg in Richtung Hausbar begegnete er Butler William, der ob des unerwarteten Besuchs keine Miene verzog, schließlich war es nicht unüblich, dass die Gäste seiner Herrschaften buchstäblich aus dem Nichts auftauchten und ebenso wieder verschwanden. Gryf informierte den schottischen Butler in knappen Worten über die Situation und ließ sich von ihm eine Flasche Whisky und zwei Gläser aushändigen.

»Wenn ich sonst noch etwas tun kann…«

»Nein danke, alter Knabe, ich fürchte, jetzt können wir nur noch abwarten.«

»Sehr wohl, Sir.«

Gryf klopfte dem stets etwas reserviert wirkenden Schotten aufmunternd auf die Schulter und machte sich auf den Rückweg. Zamorra schlief dank Gryfs magischer Unterstützung immer noch, aber es war kein ruhiger Schlaf. Scheinbar von schlimmen Fieberträumen gequält, warf der Dämonenjäger seinen Körper unruhig im Bett hin und her, gelegentlich stöhnte er gequält oder murmelte etwas Unverständliches auf Chinesisch. Gryf glaubte die Worte »Kuang-shi«, »Choquai« und »Tulis-Yon« herauszuhören, war sich aber nicht ganz sicher.

Nicole betrachtete ihren Gefährten mit kalkweißem Gesicht und bemerkte kaum, wie Gryf ihr einen Whisky einschenkte. Automatisch griff sie nach dem gut gefüllten Glas und nahm einen großen Schluck.

»Und was machen wir jetzt?«, fragte sie tonlos.

»Keine Ahnung«, sagte Gryf resigniert und ließ sich in einem Sessel nieder und trank ebenfalls, bevor er weitersprach. Das wohlige Brennen des Whiskys in seiner Kehle tat ihm gut. »Ich könnte versuchen, telepathisch in seine Psyche einzudringen und nach dem Rechten zu sehen. Vielleicht gelingt es mir, ihn zurückzuholen. Aus Choquai, oder wo immer er gerade ist.«

»Das wird kaum gehen. Seine mentale Sperre schützt ihn vor jedem telepathischen Übergriff, egal ob von Feind oder Freund.«

Sie zuckte zusammen, als Zamorra im Schlaf laut aufschrie. Sein Körper bäumte sich für einen Moment auf, dann sackte er wieder in sich zusammen.

»Ich glaube kaum, dass von der Sperre viel übrig ist«, murmelte Gryf mit belegter Stimme. »Einen Versuch wäre es auf jeden Fall wert.«

Nicole nickte nur. »Ich dachte, wir hätten den ganzen Scheiß hinter uns«, sagte sie schließlich. »Als ob es nicht reichen würde, dass uns Stygia, Lucifuge Rofocale und ihr ganzes Höllengesocks tagtäglich nach dem Leben trachten. Ich hatte gehofft, wenigstens das Kapitel Kuang-shi wäre ein für alle Mal abgeschlossen.«

»Manchmal kommen sie wieder…«, sagte Gryf. Es war ein müder Witz, der ihm selbst peinlich war.

Zamorra stöhnte. »Shao Yu«, murmelte er. Es klang verzweifelt. Und dann noch einmal, lauter diesmal: »Shao Yu.«

Nicoles Glas fiel zu Boden. Klirrend zerbarst es in tausend Splitter.

»Shao Yu?«, fragte Gryf irritiert. »Sagt dir das etwas?«

»Ich weiß nicht. Vielleicht.«

»Ich weiß nicht? Vielleicht? Was zur Hölle soll das jetzt wieder heißen?«

»Ich…« Nicole zögerte einen Moment, dann fasste sie einen Entschluss. »Es ist nicht das erste Mal, dass sich Zamorra an sein Leben in Choquai erinnert. Es gab Momente, Krisensituationen, in denen seine Erinnerungen Fu Longs mentale Blockade durchbrachen und zumindest ein Teil von ihm wieder zu ihm wurde.«

»Zu Tsa Mo Ra…«

Nicole nickte. »Damals hat es uns das Leben gerettet, weil er plötzlich über ungeahnte Fähigkeiten und Zauberkräfte verfügte, aber ich hatte immer befürchtet, dass so etwas passieren würde.«

»Und Shao Yu?«

»Ich weiß nicht, was es bedeutet, aber er hat es damals schon geschrien, in größter Verzweiflung. Ich glaube, ohne es überhaupt zu bemerken. Es könnte ein Name sein.«

»Einer Frau…«

Es war eher eine Feststellung als eine Frage. Nicole starrte düster vor sich hin, ihr Blick schien in weite Ferne gerichtet zu sein. »Wir wissen nicht, was in Choquai passiert ist oder wie lange er überhaupt dort war. Und ich glaube, ich will es auch gar nicht wissen.«

Gryf schwieg. Er wusste, dass es in dieser Situation kaum etwas gab, womit er die Seelenqualen seiner Freundin lindern konnte. Der Silbermond-Druide selbst hielt nicht viel von Monogamie, aber er wusste, dass sich Zamorra und Nicole in Sachen Treue hundertprozentig aufeinander verlassen konnten. Das war eines der wichtigsten Fundamente ihrer Beziehung und gab ihnen die Kraft, den immerwährenden Kampf gegen die Mächte der Finsternis durchzustehen.

»Was immer in Choquai geschehen ist, das war nicht er, und es war nicht in diesem Leben«, sagte er schließlich.

Nicole seufzte. »Ich weiß, aber das macht es nicht leichter. Vor allem, wenn dieses andere Leben immer wieder an unsere Tür klopft. Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal sagen würde, aber ich wünschte, Fu Long wäre hier.«

Wie aufs Stichwort klopfte jemand dezent gegen die Tür. Es war William, dem die Störung in dieser sehr privaten Situation offenkundig sehr peinlich war. »Ähem«, hüstelte er, »wenn Mademoiselle Duval die unpassende Unterbrechung verzeihen möchten…«

»Schon gut, Kumpel, was gibt's?«, erwiderte Gryf jovial, ganz so, als sei er derjenige, der monatlich den Gehaltscheck des treuen Schotten ausfüllte. William ließ sich davon nicht irritieren, sondern nickte nur dankbar. »Draußen wartet ein Herr, der Sie sprechen möchte.«

»Draußen? Sie meinen in der Halle?«

»Äh, nein Mademoiselle, ich meinte tatsächlich draußen. Vor der Zugbrücke.«

Fassungslos starrte Nicole den Butler an. Es gab eigentlich nur eine Erklärung, warum ein Besucher das Château nicht betreten wollte. Weil er es nicht konnte. Die nächsten Worte des Butlers bestätigten ihren Verdacht.

»Der Gentleman deutete an, es würde ihm ein gewisses Unbehagen bereiten, sollte er die Schwelle unseres behaglichen Heims überschreiten.«

»Die M-Abwehr!«

Das Château wurde durch zahlreiche Bannzeichen vor schwarzmagischen Übergriffen aller Art geschützt. Kein Dämon konnte die so erzeugte Schutzkuppel durchdringen.

»Ich glaube, das war tatsächlich das, worauf der Gentleman anzuspielen beliebte. Es ist übrigens ein älterer, sehr gebildet aussehender Asiate. Ich würde sagen, Chinese.«

Gryf stieß einen Pfiff aus. »Wenn man vom Teufel spricht. Wo kommt der denn jetzt plötzlich her? Ich dachte, der alte Raffzahn hätte sich endgültig in seine Choquai-Traumwelt verabschiedet.«

»Frag mich was Leichteres«, sagte Nicole abwesend. »Am besten, wir fragen ihn einfach.«

Das war für William das Stichwort. Als würde Nicole niemals ohne seine Hilfe ihn ihrem eigenen Heim den Weg zur Haustür finden, verkündete er würdevoll: »Ich werde Sie zu ihm geleiten. Wenn die Herrschaften mir folgen wollen?«

***

Zamorra und Tsa Mo Ra wandelten eine schier endlos erscheinende Allee entlang. Um sie herum erstreckten sich Reisfelder bis zu den in weiter Ferne liegenden Bergen. Dahinter floss der Yangtze, dessen ungeheure Wassermassen für die ungewöhnliche Fruchtbarkeit dieses Landstrichs verantwortlich waren. Hinter ihnen blitzten in der Mittagssonne die prächtigen, aus purem Gold bestehenden Dächer von Choquai.

Die wenigen Bauern, denen sie begegneten, verbeugten sich respektvoll vor den beiden Männern. Aus ihren Gesichtern las Zamorra deutlich, dass es nicht bloß Furcht vor den Ranghöheren war, die sie zu dieser Demutsgeste verleitete, sondern echte Bewunderung für seinen Begleiter, den Hofzauberer Tsa Mo Ra.

Die hoch am Himmel stehende Sonne wärmte ihre Haut. Zamorra verstand nur zu gut, dass diese Welt ein Paradies für Vampire sein musste. Man nannte sie das Volk der Nacht, aber er hatte nie darüber nachgedacht, wie sehr sie die Sonne vermissen mussten. Bis heute.

Irgendwo zwitscherte fröhlich ein Vogel und sogleich antwortete ihm ein Artgenosse. Es war erstaunlich, wie harmonisch sich das blühende Leben in diese Welt der Untoten einfügte.

»Es ist wunderschön«, sagte Zamorra. Er war so gerührt, dass er beinahe geweint hätte vor lauter Glück, hier sein zu dürfen.

»Das ist es. Hast du es vermisst?«

»Ich?« Zamorra sah den Hofzauberer erstaunt an. »Wie könnte ich? Ich war noch nie hier…«

»Nein?« Tsa Mo Ra lächelte. »Lass das bloß nicht Shao Yu hören. Sie wäre dir sehr böse, wenn sie das hören würde.«

Zamorra hielt an. »Wer ist Shao Yu?«, fragte er, doch die Frage richtet sich weniger an sein Gegenüber als an ihn selbst. Irgendetwas brachte der Name in ihm zum Klingen. Aber so sehr er auch sein Gedächtnis durchforstete, er konnte sich nicht erinnern.

»Sie ist meine Frau«, sagte Tsa Mo Ra mit einer milden Mischung aus Spott und Tadel. »Und deine. Hast du das wirklich vergessen?«

»Ja«, räumte Zamorra zerknirscht ein. »Das habe ich wohl.« Wie aus dem Nichts tauchte vor seinem inneren Auge ein Bild auf. Die schönste Vampirfrau, die er je gesehen hatte, stand auf einem Balkon vor der prächtigen Kulisse von Choquai und lächelte ihn an. Shao Yu. Wie konnte ich dich je vergessen? »Aber jetzt erinnere ich mich wieder. Werde ich sie wieder sehen?«

»Ja, das wirst du«, sagte Tsa Mo Ra, und sein Lächeln wärmte Zamorra das Herz. »Ganz bestimmt.«

***

Es war tatsächlich Fu Long, und er hatte sich in all den Jahren kaum verändert. Steif und würdevoll stand er vor der Zugbrücke, die über den wasserlosen Graben führte, und wartete darauf, empfangen zu werden.

Ein kaum merkliches Lächeln huschte über sein Gesicht, als die kleine Gruppe auf ihn zueilte. Nicole hatte längst die Führung übernommen, Gryf folgte dichtauf, und der Butler eilte hinterher, sorgsam bemüht, trotz des hohen Tempos Haltung zu bewahren.

»Nicole Duval.« Fu Long verbeugte sich respektvoll vor der Hausherrin. »Es ist lange her…«

»Nicht lange genug, wenn du mich fragst«, erwiderte die schöne Französin spitz, sorgsam darauf bedacht, die Grenze der M-Abwehr nicht zu überschreiten. Merlins Stern hatte sie bei Zamorra gelassen, aber sollte Fu Long ihr eine Falle gestellt haben, konnte sie das Amulett jederzeit rufen. »Komischer Zufall, dass du gerade jetzt auftauchst.«

Der chinesische Vampir wirkte plötzlich sehr beunruhigt. »Er erinnert sich, richtig?«

»Oh ja, er erinnert sich, und das weißt du ganz genau«, zischte Gryf, der Fu Long immer schon zutiefst verabscheut hatte. Der Silbermond-Druide hatte nie die seltsame Freundschaft verstanden, die Zamorra mit der schwarzblütigen Kreatur verbunden hatte. »Oder warum schneist du sonst ganz plötzlich zu einem kleinen Höflichkeitsbesuch herein? War dir etwa langweilig in Choquai?«

»Choquai ist angegriffen worden«, erwiderte Fu Long düster. »Lucifuge Rofocales Schergen sind bei uns eingefallen und haben den Hong Shi gestohlen. Ich hatte gehofft, er wäre nicht so dumm, den Stein zur Erde zu bringen. Aber offensichtlich ist genau das geschehen. Wenn der Einfluss des Hong Shi so groß ist, dass sich Zamorra an seine Vergangenheit in Choquai erinnert, tauchen sicher bald auch wieder die Tulis-Yon auf der Bildfläche auf.«

»Schon geschehen«, murmelte Nicole. »In Detroit sind wir auf eine ganze Armee von ihnen gestoßen. Offensichtlich rekrutieren die Überlebenden von damals gerade eifrig Nachwuchs.«

»Dann ist es noch schlimmer, als ich befürchtet hatte.« Fu Long trat einen Schritt vor. »Vielleicht wäre es besser, wenn ich mir Zamorra einmal ansehe. Offenbar geht es ihm ja nicht allzu gut.«

Nicole überlegte einen Augenblick, dann nickte sie. »Gut, wir lassen dich rein.«

»Hey, Nicole, bist du sicher, dass…«

Ohne den Blick von dem Vampir abzuwenden, unterbrach die Dämonenjägerin Gryf mit einer knappen Geste. »Aber du solltest nicht auf die Idee kommen, unsere Gastfreundschaft zu missbrauchen.« Unmissverständlich klopfte sie auf den Blaster, der immer noch an ihrem Gürtel hing. »Es würde dir nicht gut bekommen.«

»Diese Drohung ist unnötig, Nicole Duval. Ich bin allein, und ich komme in Frieden.«

»Wenn du das sagst. Aber sicher ist sicher.«

Es dauerte nur wenige Minuten, um die mit Kreide aufgezeichneten magischen Symbole so weit zu verwischen, dass Fu Long das Château gefahrlos betreten konnte. Während Nicole den Vampir zu Zamorra führte, erneuerte William die Zeichen wieder. Schließlich wollten sie für die Zeit von Fu Longs Besuch den Mächten der Finsternis kein Einfallstor bieten. Auf dem Weg tauschten sich die Dämonenjäger und der Vampir über die jüngsten Ereignisse aus.

»Besteht die Gefahr, dass Kuang-shi wieder aufwacht?«, fragte Nicole schließlich, als Fu Long seinen knappen Bericht beendet hatte.

»Ja«, erwiderte der Vampir. »Ohne den Hong Shi kann ich Kuang-shis Träume nicht mehr kontrollieren, die die Grundlage unserer Welt sind. Wenn nicht bald etwas geschieht, wird das neue Choquai aufhören zu existieren. Die ersten Auflösungserscheinungen sind schon sichtbar.«

»Und was hat das mit uns zu tun?«, fragte Gryf zornig.

»Mehr als du glaubst, mein ungestümer junger Freund.« Fu Long wusste vermutlich, dass der Silbermond-Druide viele tausend Jahre älter war als er selbst, auch wenn er so aussah, als sei er gerade erst der Pubertät entwachsen. Dass er sich im Moment auch so benahm, ging dem Vampir offenbar zunehmend auf die Nerven. »Die Welten vermischen sich wieder. Zamorras Visionen sind nur der Anfang. Der Hong Shi ist stärker denn je. Durch ihn erhalten Kuang-shis Träume Macht über eure Realität…«

»Die sich langsam aber sicher in ein hübsches kleines Vampirparadies verwandelt«, sagte Nicole düster. »Kuang-shi muss dann nur noch in sein neues Heim einziehen. Wohnst du noch, oder saugst du schon?«

Der offenbar mit schwedischen Einrichtungshäusern nicht allzu vertraute Vampir sah Nicole verwirrt an. »Wie bitte?«

»Vergiss es«, murmelte Nicole. »Lass uns lieber überlegen, wie wir Zamorra helfen und diesen blöden Hong Shi wiederbeschaffen. Hat jemand eine Idee?«

Sie sah in ratlose Gesichter.

***

Zamorra wusch sich bereits seit über einer Stunde. Seine Hände waren schon ganz wund gescheuert, aber das Blut wollte einfach nicht abgehen. Er konnte es nicht sehen. Aber er konnte es riechen. Ja, er konnte es sogar auf seiner Zunge schmecken.

Sie waren im südlichen Park gewesen. Einmal im Monat veranstaltete der Götterdämon für sein Volk einen Jagdtag, für den er mindestens ein Dutzend menschlicher Sklaven opferte. Friedliche Händler, Künstler und Bauern verwandelten sich von einer Minute auf die andere in reißende Bestien, die ihre Opfer durch den Park hetzten und schließlich regelrecht zerrissen.

Zamorra hatte sich von diesem abscheulichen Ritual bisher ferngehalten, und niemand hatte Anstoß genommen. Schließlich waren es seine Artgenossen, die dort von den Bewohner Choquais abgeschlachtet wurden. Doch diesmal war es anders gewesen. Kuang-shi hatte auf seiner Anwesenheit bestanden. »Es ist wichtig für unsere Gesellschaft, dass ihre wichtigsten Repräsentanten ab und zu an diesem Ereignis teilnehmen«, hatte er gesagt. Und Zamorra hatte sich gefügt.

War das ein Test?, fragte sich Zamorra, während er sich weiter fast die Haut von den Knochen schrubbte.

Will er wissen, ob ich wirklich loyal bin?

Der Hofzauberer hätte auf diese Frage im Moment keine Antwort gehabt. Er hatte gewusst, was im südlichen Park geschah - und es nach Kräften verdrängt. Doch was er heute gesehen hatte, würde er nie wieder aus seinem Gedächtnis verbannen können. Sie hatten auf einer Tribüne gesessen und zugesehen, wie die Bewohner Choquais sich an der Qual ihrer Opfer weideten. Und dann, mitgerissen vom Blutrausch, war Shao Yu mitten in die Menge gesprungen und hatte vor Zamorras Augen einem jungen Mädchen die Kehle zerfetzt.

Ihr Todesschrei gellte immer noch in Zamorras Ohren. Das Blut war bis zur Tribüne gespritzt und hatte seine Hände getroffen. Die Hände…

Er tauchte seine Hände wieder tief in das Wasserbecken, als er Shao Yu bemerkte. Er hatte sie nicht kommen hören. Nur an einem winzigen Luftzug spürte er, dass sie hinter ihn getreten war.

»Kommst du ins Bett, Liebster?« Sie schmiegte sich sanft an ihn. Er spürte die elegante Kühle ihres Körpers, die ihn sonst so erregte. Diesmal jagte sie ihm einen Schauer über den Rücken.

»Geh schon vor. Ich komme gleich nach…«

»Was tust du da?« Shao Yu gluckste. »Verwandelst du dich langsam in einen Fisch?« Sie presste ihre festen Brüste gegen Zamorras Rücken. Sanft strichen ihre Lippen über seinen Hals. Die spitzen Eckzähne liebkosten ihn, ohne die Haut zu verletzen.

»Lass mich nicht zu lange warten, Geliebter. Das viele Blut heute Nachmittag hat das Biest in mir geweckt. Ist es nicht das, was ihr Männer wollt?«

»Ja«, sagte Zamorra nur. Er wagte es nicht, sich zu seiner Frau umzudrehen.

Erleichtert hörte er, wie sie den Raum verließ.

Er wollte seine Hände wieder ins Becken tauchen und hielt inne, als er sein eigenes Spiegelbild im Wasser sah. Das Gesicht kam ihm fremd vor. Wie eine Maske, die ihn mit leeren Augen anzustarren schien.

Wer bist du? Und was mache ich an diesen seltsamen Ort?

***

Fu Long saß in einem Sessel und starrte ins Leere. Seit über einer Stunde hatte er kein einziges Wort gesprochen, was Gryf nur noch wütender machte.

»Großartig, jetzt haben wir den Kerl am Hals und er spricht noch nicht einmal. Tolle Hilfe, echt…«

»Deine Ungeduld ist verständlich, junger Freund«, sagte Fu Long. Irritiert sah Nicole den Herrn von Choquai an. Der chinesische Vampir hatte die letzte Stunde wie in Trance gewirkt. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er überhaupt etwas von dem mitbekam, was um ihn herum geschah. Aber jetzt wirkte Fu Long hellwach. Der Vampir verzog die Lippen zu einem freudlosen Lächeln. »Aber es ist keinem geholfen, wenn wir die Sache überstürzen. Damit machen wir alles nur noch schlimmer.«

»Er weiß auch nicht weiter!«, schimpfte Gryf. »Schlaue Sprüche klopfen und weise gucken. Das ist alles was er kann. Und er soll mich nicht immer junger Freund nennen. Ich bin fast 8000 Jahre älter als er.«

»Dann benimm dich auch so«, zischte Nicole wütend. Die Situation belastete sie schon genug, da brauchte sie nicht noch einen nervtötenden Silbermond-Druiden.

Es lag der Dämonenjägerin fern, Fu Long blind zu vertrauen. Aber sie musste zugeben, dass ihr früheres Urteil vielleicht etwas voreilig gewesen war. Schließlich wäre es ihnen ohne Fu Longs Hilfe damals nie gelungen, Kuang-shi aufzuhalten. Außerdem hatte spätestens ihre Begegnung mit Dalius Laertes bewiesen, dass es offenbar tatsächlich Vampire gab, die auf ihrer Seite standen, aus welchem Grund auch immer. Und wenn dieser Vampir jetzt ihre einzige Chance war, Zamorra zu retten, würde sie ihn bestimmt nicht zurückweisen.

»Aber ich glaube, ich weiß jetzt, wie wir Zamorra helfen können«, fuhr Fu Long fort. »Ich werde ihm sein vollständiges Gedächtnis zurückgeben.«

»Warte mal«, sagte Nicole irritiert. »Ich dachte, seine Erinnerungen an Choquai hätten die Vermischung der Welten damals überhaupt erst ausgelöst. Ist dein Plan da nicht vielleicht ein kleines bisschen riskant?«

Fu Long schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich nicht.«

»Was bitte schön meinst du mit wahrscheinlich?«

»Damals handelte es sich um unkontrollierte Erinnerungsschübe an ein Leben, das Zamorra zu diesem Zeitpunkt noch gar nicht gelebt hatte. Es war dieses Paradoxon, das die massive Realitätskrise vor vier Jahren ausgelöst hat«, erklärte der chinesische Vampir ruhig. »Diesmal ist es anders. Zamorra war in Choquai, er weiß nur nichts mehr darüber. In seinem Inneren schlummert seitdem diese andere Persönlichkeit, und das droht ihn jetzt zu zerreißen. Wenn wir den Einfluss des Hong Shi zurückzudrängen können, müsste es gelingen, Zamorra die Erinnerungen an sein Leben als Tsa Mo Ra zurückzugeben, ohne seine eigentliche Persönlichkeit dabei zu zerstören.«

»Müsste?«

»Eine Garantie gibt es nicht«, sagte Fu Long. »Aber es ist unsere einzige Chance. Es tut mir Leid, dass sich die Blockade letztlich als Danaergeschenk erwiesen hat, aber ich wollte Zamorra nur schützen. Er sollte sich nicht daran erinnern, zehn Jahre lang der Vertraute eines Götterdämons gewesen zu sein.«

»Ich weiß«, sagte Nicole leise. Dann nahm sie all ihren Mut zusammen, um die Frage zu stellen, die ihr schon lange auf der Seele brannte. Aber die Worte kamen ihr nur stockend über die Lippen. »Hat er…, ich meine ist er als Hofzauberer…«

Der Vampir schüttelte den Kopf. »Soweit ich weiß, hat er auch als Tsa Mo Ra nie etwas getan, wofür er sich schämen müsste. Im Gegenteil, er galt als weiser Mann und Wohltäter, und als er sein Gedächtnis zurückerlangte, wandte er sich sofort gegen seinen alten Herrn und führte die Rebellion der menschlichen Sklaven an.«

Die Dämonenjägerin seufzte erleichtert. Eigentlich hatte sie nichts anderes erwartet. Andererseits besaß jeder Mensch dunkle Seiten, die unter entsprechenden Umständen zum Vorschein kommen konnten - auch Zamorra, das hatte das Buch der 13 Siegel nur allzu deutlich bewiesen.

Sie schwiegen eine Weile, dann fragte Nicole: »Er wird sich also an alles erinnern?«

Fu Long nickte.

»Auch an Shao Yu?«

Der Vampir sah sie scharf an. »Was weißt du darüber?«

»Wissen? Nichts!« Nicole lachte bitter. »Aber es gab immer wieder Momente, in denen deine Blockade durchlässig wurde und er sich bruchstückhaft erinnerte. An eine Zeit, in der offensichtlich nicht ich die große Liebe seines Lebens war.«

»Nicole, Shao Yu ist lange tot.«

»Über 2000 Jahre, ich weiß…«

»Ja, aber auch für Tsa Mo Ra. Sie liebte den Mann, der er damals war. Aber sie war auch von Ehrgeiz zerfressen, sodass sie irgendwann einen Anschlag auf seinen Widersacher Wu Huan-Tiao unternahm. Tsa Mo Ra stellte sich gegen sie und sie wurde von Kuang-shi zum Tode verurteilt.«

»Immerhin ist seine Erinnerung an sie so stark, dass sie selbst deine Blockade durchbricht…«

»Aber es ist dennoch nur eine Erinnerung. Du bist real, Nicole. Und sobald er sich damals wieder an sein wahres Ich erinnern konnte, gab es für ihn nur noch dich. Vergiss das nicht.«

Die Französin lächelte schwach. »Ich versuche es.«

***

Rot glühende Augen starrten Zamorra an. Sie schienen ihn regelrecht zu durchbohren und selbst die in den tiefsten Schichten seines Bewusstseins verborgenen Geheimnisse aufzuspüren. Diese Augen hatten alles gesehen, was die Welt an Wundern und Schrecknissen zu bieten hatte, in ihnen spiegelten sich der lodernde Zorn der Hölle und die eisige Kälte des Weltalls wider.

Kuang-shi trug eine schlichte Robe aus roter Seide. Der Kopf war schmaler als der eines Menschen und wie der restliche Körper komplett mit weißem Fell bedeckt. Die gelblichen, spiralförmig gedrehten Fingernägel waren über einen Meter lang, und zwei riesige Fangzähne ragten wie bei einem Säbelzahntiger über die Unterlippe.

Durch seine geringe Größe wirkte Kuang-shi wie eine seltsame Mischung aus einem Greis und einem Kind. Doch die unheilvolle Aura des Götterdämons war so mächtig, dass Zamorra nur mit Mühe gegen die Welle der Übelkeit ankämpfen konnte, die ihn zu überrollen drohte.

Wie oft war er hier gewesen, um mit dem Obersten Guan von Choquai über die Geheimnisse der Magie und des Universums zu philosophieren? Oder war es Tsa Mo Ra gewesen? Egal. Jedes Mal war es ihm schnell gelungen, seinen rebellierenden Magen unter Kontrolle zu bekommen. Doch diesmal war es anders. Etwas hatte sich verändert. Er hatte sich verändert.

»Warum kommst du nicht näher?«

Kuang-shis Stimme klang sanft, doch die leise mitschwingende Drohung war unverkennbar. Zamorra wollte nicht gehen. Doch etwas zwang ihn vorwärts. Wie eine Marionette schritt er mit gesenktem Haupt vorwärts, bis er den Thron des Götterdämons erreicht hatte, fiel auf die Knie und presste die Stirn gegen den Marmorboden. Dem Herrscher von Choquai begegnete man nicht aufrecht. Niemals.

Für einen Moment überlegte Zamorra, einfach aufzuspringen und wegzurennen. Doch draußen warteten die Tulis-Yon, Kuang-shis treu ergebene Leibgarde. Die Wolfskrieger waren blutrünstige Bestien, nur zu bereit, ihn auf den geringsten Wink ihres Herrn hin zu zerreißen. Aber vermutlich würde er nie aus dem Saal herauskommen. Ein magischer Blitz aus Kuang-shis Klauenhänden würde reichen, um ihn zu einem Häufchen Staub zu verbrennen.

Und selbst wenn er unversehrt aus dem Palast entkäme. Wohin wollte er fliehen in dieser Stadt der Vampire?

»Was hast du, mein Freund?«, fragte Kuang-shi. »Liegt dir nichts mehr an unseren kleinen Plaudereien? Langweile ich dich etwa?«

»Nein, gewiss nicht, Herr«, brachte Zamorra mühsam hervor. Fieberhaft suchte er nach einem Ausweg. Doch es gab keinen. Nicht in Choquai, dem Ort, an dem nur die Toten glücklich sind.

»Oder nimmst du mir etwa übel, was ich mit deiner Frau gemacht habe? War die Strafe vielleicht zu streng?«

Shao Yu. Zamorras Herz zog sich zusammen, wenn er nur an sie dachte. Doch Shao Yu hatte ihre Liebe verraten, als sie versuchte, ihren gemeinsamen Konkurrenten Wu Huan-Tiao aus dem Weg zu räumen.

Es war Tsa Mo Ra gewesen, der den Mordanschlag gegen den pavianköpfigen Zauberer vereitelt hatte. Zur Strafe hatte Kuang-shi Shao Yu und ihre beiden an dem Komplott beteiligten Schwestern getötet - und ihnen zugleich eine bizarre Art von Unsterblichkeit geschenkt. Die Geister der drei Frauen bewachten für alle Ewigkeiten ein gemaltes Abbild der goldenen Stadt der Vampire.

»Sie hat Euch verraten, göttlicher Kuang-shi. Ihr musstet sie bestrafen - obwohl ich mich über ein milderes Urteil gefreut hätte.«

Kuang-shi kicherte leise in sich hinein. Es klang wie Mühlsteine, die langsam, übereinander rieben.

»Milde ist etwas, das sich selbst ein so mächtiger Herrscher wie ich oft nicht erlauben kann. Auch ich bin nur ein Diener meiner Aufgaben. Was dir grausam erscheint, ist oft nur eine pure Notwendigkeit. Das verstehst du doch, oder?«

»Natürlich, Herr.«

Aber er verstand nicht. Zamorra kannte die Schattenseiten der Herrschaft Kuang-shis nur zu gut. Wie hatte er dieses widerwärtige Monstrum je als seinen Freund betrachten können?

Du warst nicht du selbst. Du warst ich, erinnerte ihn eine nur zu vertraute innere Stimme. Tsa Mo Ra! Und wer bin ich jetzt?, fragte Zamorra verzweifelt. Doch die Stimme antwortete nicht und ließ ihn mit seiner Furcht und seinen Selbstzweifeln allein.

»Komm doch näher, mein Freund«, sagte Kuang-shi. Die wachsende Ungeduld in seiner Stimme war unüberhörbar. »Oder fürchtest du dich etwa?«

»Fürchten? Vor euch, Herr?« Irgendwie gelang Zamorra ein Lachen, doch es klang entsetzlich unecht. »Wie kommt ihr denn darauf?«

»Ich weiß auch nicht. Gäbe es denn einen Grund dafür?«

»Gewiss nicht!«

»Dann komm!«

Zamorra stand auf und ging weiter auf den Thron zu. Schritt für Schritt kämpfte er gegen die wachsende Übelkeit an, bis er den stinkenden Atem Kuang-shis auf seinem Gesicht spüren konnte. Er musste sich zusammenreißen, um sich nicht zu übergeben. Der Oberste Guan von Choquai würde ihm dieses Sakrileg sicher nicht verzeihen.

Er war kaum noch zu einem klaren Gedanken fähig. Trotzdem spürte Zamorra immer mehr, dass irgendetwas nicht stimmte. Er sollte nicht allein hier sein. Wo ist Fu Long? Zamorra erinnerte sich genau, schon einmal hier gewesen zu sein, mit Fu Long, um Kuang-shis grausame Herrschaft ein für alle Mal zu beenden. Und sie hatten den Hong Shi bei sich gehabt, diese mächtige Waffe mit der Macht, Welten zu vereinen oder völlig zu zerstören.

Doch jetzt war er allein und unbewaffnet. Nur er und der Götterdämon, der ihn mit seiner wolfsähnlichen Schnauze hämisch anzugrinsen schien.

Ob er wusste, was geschehen war? Er musste es wissen!

»Na also, Zamorra, mein Freund, es geht doch«, sagte Kuang-shi und deutete mit der rechten Krallenhand auf die Stufen vor sich. »Setz dich zu mir.«

Gehorsam nickte Zamorra. Er wollte sich gerade niederlassen, als er innerlich vereiste. Kuang-shi hatte ihn Zamorra genannt. Zamorra. Nicht Tsa Mo Ra.

Er wusste es.

Mit einem kalten Lächeln betrachtete der Götterdämon seinen ehemaligen Hofzauberer. »Hast du wirklich geglaubt, du könntest mich täuschen, Mensch?«

Dann stieß seine rechte Hand vor und bohrte sich in Zamorras Brust. Der Magier schrie vor Pein, als sich die Klauen des Ungeheuers immer tiefer in seine Eingeweide wühlten. Der Schmerz war fast unerträglich, doch irgendetwas hielt ihn bei Bewusstsein. Und dann zog Kuang-shi unvermittelt seine Hand zurück.

Fassungslos starrte Zamorra auf sein eigenes, immer noch pochendes Herz. Er erwartete, jeden Moment tot zusammenzubrechen. Doch das Schicksal meinte es nicht so gnädig mit ihm. Entsetzt musste er zusehen, wie der Götterdämon das Herz zu seinem Mund führte und genüsslich mit seiner langen Zunge das Blut davon abschleckte.

»Ich hatte so viel mit dir vor, mein Freund. Und so dankst du es mir, mit Verrat.«

Wieder strich seine Zunge über das Herz, schien es fast zu liebkosen. Zamorra spürte, wie sein Körper immer kälter wurde, als kein frisches Blut mehr durch seine Adern gepumpt wurde.

»Und du weißt, was ich mit Verrätern mache. Das!«

Kuang-shi biss zu. Blut spritzte aus Zamorras Herz und besudelte das Gesicht des Parapsychologen. Zamorra spürte kaum noch, wie die Beine unter ihm wegsackten.

Er starb…

***

... und erwachte schreiend. Zamorra lag in seinem Bett in Château Montagne. Die Decke war blütenweiß, kein Tropfen Blut verunreinigte sie. An seinem Bett saß Fu Long und schaute ihn besorgt an. Im Hintergrund standen Nicole und Gryf. Nicole wollte sofort auf ihn zustürzen, als sie sah, dass ihr Gefährte das Bewusstsein wiederlangt hatte, aber Fu Long hielt sie mit einer herrischen Geste zurück.

Zamorra lächelte. Er versuchte, zu sprechen, aber sein Mund war total ausgetrocknet und seine Zunge fühlte sich an wie ein aufgedunsener Schwamm. Es gelang ihm erst beim zweiten Mal.

»Fu Long. Also wieder ein Traum. Schade, ich hätte mich wirklich gefreut, dich wieder zu sehen. Es ist lange her.«

»Ja, das ist es«, sagte der Vampir. »Und ich kann dich beruhigen. Es ist kein Traum.«

Jetzt ließ sich Nicole nicht mehr halten. Sie stürmte zu Zamorra und presste ihre Lippen auf die seinen.

»Vorsicht, Nici, ich bin gerade wieder unter den Lebenden. Willst du mich gleich wieder ersticken?«

Nicole zog einen Schmollmund. »Verdient hättest du's! Ich dachte schon, du erwachst nie wieder aus deinen Fieberträumen. Mich so zu erschrecken.«

Wieder küsste sie ihn, etwas weniger ungestüm diesmal, aber nicht weniger leidenschaftlich. So abgelenkt Zamorra durch die Liebesbekundungen seiner Freundin war, ihm entging nicht, dass Fu Long die Szene mit wachsender Unruhe betrachtete. Der Parapsychologe verstand immer noch nicht, was der Vampir überhaupt in Frankreich machte. Aber für den Moment war es ihm auch egal. Er fühlte sich seltsam…

»Er ist noch nicht außer Gefahr, Nicole«, sagte der ältere Chinese an seinem Bett. »Wir müssen uns beeilen!«

Die Angesprochene nickte. Zamorra glaubte, die schöne rothaarige Frau irgendwo schon einmal gesehen zu haben, aber er konnte sich nicht mehr erinnern wo. Irritiert sah er sich um. Wo war er hier? War er nicht eben noch in Choquai gewesen?

»Wir verlieren ihn wieder!«, schrie die Rothaarige.

Zamorra verstand die plötzliche Hektik um ihn herum nicht. Aber sie störte ihn. Er war so entsetzlich müde. Zamorra spürte, wie sich die allumfassende Schwärze an ihn heranschlich, und er begrüßte sie wie einen Freund. Er wollte nur noch schlafen. Während sein Bewusstsein wegsackte, murmelte er den Namen der einzigen Frau, die er je geliebt hatte.

»Shao Yu…«

***

Fu Long schob Nicole beiseite und berührte Zamorras Stirn. Er sah besorgt aus. »Wir müssen jetzt handeln, sonst ist es zu spät. Nicole?«

Die schöne Französin blickte zu Boden. Gryf, der sich immer noch im Hintergrund hielt, sah, wie es in ihr arbeitete. Doch als sie den Kopf hob und dem Vampir antwortete, war jeder Zweifel aus ihrer Stimme verschwunden.

»Tu es!«

»Gut«, erwiderte Fu Long. »Gryf, ich könnte etwas Unterstützung gebrauchen.«

Der Silbermond-Druide nickte und trat an das Bett heran. Dann, völlig unvermittelt, riss er einen gespitzten Eichenpfahl aus seinem Gürtel und presste ihn gegen Fu Longs Brust, während seine Linke vorschoss und die Kehle des Vampirs umklammerte.

»Gryf!«, schrie Nicole.

Der blonde Vampirjäger drückte nur noch fester zu und zog Fu Longs Gesicht ganz nah zu sich heran. »Hör mir gut zu, Raffzahn: Wenn du miese Tricks versuchst, wenn du in Zamorras Psyche herumpfuschst und wieder irgendetwas dort einpflanzt, wenn du ihn mit falschen Erinnerungen oder geheimen Befehlen fütterst, wenn er das hier nicht überlebt oder auch nur mit einem kleinen Schnupfen aufwacht, bringe ich dich auf der Stelle um. Hast du mich verstanden?«

Fu Long erwiderte seinen Blick ungerührt. Gryf sah nicht den Hauch von Panik in den Augen des Vampirs und das machte ihn nur noch rasender.

»Und das ist erst der Anfang«, stieß er hervor, kochend vor Zorn. »Danach gehe ich nach Choquai und lösche dort jedes untote Wesen aus, das mir vor die Pfahlspitze kommt. Und mit deiner Frau fange ich an. Hast du mich verstanden?«

Aus den Augenwinkeln sah Gryf, wie Nicole ihren Blaster zog und den Abstrahlpol auf ihn richtete. Doch das war ihm egal.

»Lass ihn los, Gryf!«

»Willst du auf mich schießen, um ihn zu schützen? Sind wir schon so weit gesunken?«

»Ich meine es ernst. Auch wenn es mir nicht gefällt, Fu Long ist im Moment unsere einzige Hoffnung. Und ich lasse nicht zu, dass du mit deinem Hass Zamorras Leben gefährdest.«

Gryf ignorierte sie. Er presste den Pfahl noch etwas stärker gegen Fu Longs Brust. Die Haut spannte sich. Nur noch ein Stück weiter und der angespitzte Eichenpfahl würde sie durchstoßen.

»Ich frage nur noch einmal, Blutsauger: Hast du mich verstanden?«

Der chinesische Vampir nickte. Schlagartig ließ Gryf ihn los. Äußerlich immer noch ungerührt strich Fu Long den Stoff seiner Robe glatt.

»Drohungen wären nicht nötig gewesen, Gryf ap Llandrysgryf. Ich habe nicht das geringste Interesse, euch zu schaden.«

»Das sagte Satan auch, als er Adam und Eva vom Baum der Erkenntnis naschen ließ.«

»Gryf, spinnst du? Was ist nur los mit dir?«, fuhr Nicole den Silbermond-Druiden an. Die Dämonenjägerin hatte den Blaster weggesteckt, aber sie bebte immer noch vor Zorn.

Gryf konnte sie nur zu gut verstehen. Zamorras Leben stand auf dem Spiel, und sie würde alles tun, um ihn zu retten. Aber er traute Fu Long einfach nicht über den Weg. Keinem Vampir, und mochte er sich noch so sehr als geläuterter Menschenfreund ausgeben.

»Tut mir leid, Nicole, aber das musste sein«, sagte er schlicht. »Fangen wir an.«

***

Sie hatten das Ritual in allen Details durchgesprochen, aber letztlich musste sich in der Praxis erweisen, ob Fu Longs Vampirmagie und Gryfs Druidenkräfte wirklich miteinander harmonierten. Allein bei dem Gedanken wurde Gryf schlecht, aber er sah ein, dass das möglicherweise die einzige Möglichkeit war, seinen Freund zu retten.

Die Blockade zu errichten, die Zamorras Erinnerungen an Choquai unterdrückt hatte, war leicht gewesen, was jetzt kam, war ungleich schwerer. Der Parapsychologe sollte sich nicht nur wieder an alles erinnern, was in Choquai geschehen war. Vor allem mussten Fu Long und Gryf den Schock abmildern, wenn zwei zuvor komplett getrennte Persönlichkeiten miteinander verschmolzen.

Zum Glück waren Zamorra und Tsa Mo Ra laut Fu Long charakterlich gar nicht so verschieden. Was sie vorhatten, wäre vermutlich unmöglich gewesen, wenn sich Zamorras Alter Ego als skrupelloser Diener des Bösen entpuppt hätte.

Fu Long führte das eigentliche Ritual durch. Leise murmelte der chinesische Vampir uralte magische Formeln, während seine Finger unablässig geheimnisvolle Zeichen in die Luft schrieben. Gryf hatte seine Hände auf Zamorras Stirn gelegt und konzentrierte sich ganz darauf, einem Freund die nötige Kraft zu geben, um das Ritual unbeschadet zu überstehen. Der Silbermond-Druide spürte, Wie sich die beiden widerstreitenden Persönlichkeiten in Zamorras Psyche gegen die Vereinigung wehrten.

Und er spürte noch etwas anderes. Eine uralte, zutiefst fremdartige Magie, die selbst vor den Mauern des Châteaus nicht Halt machte. Wie eine mächtige Flutwelle überrollte die Macht des Hong Shi den weißmagischen Schutzwall, um Zamorra mit sich zu reißen.

Nicole saß schweigend auf einem Stuhl und sah angespannt zu, wie Fu Long und Gryf versuchten, Zamorra dem zerstörerischen Einfluss des magischen Kleinods zu entreißen. Dicke Schweißtropfen traten Gryf auf die Stirn, als er seine letzten Kraftreserven mobilisierte. Für einen furchtbaren Moment glaubte er, sie würden es nicht schaffen. Doch dann spürte er, wie die Magie des Hong Shi langsam zurückwich und Zamorras Geist freigab.

Erschöpft senkte Fu Long die Arme und nickte Gryf zu. »Es ist vollbracht.«

»Das hoffe ich für dich, Blutsauger, sonst mache ich Schaschlik aus dir«, murmelte Gryf. Tatsächlich war der Silbermond-Druide zutiefst erleichtert, aber das wollte er Fu Long gegenüber nicht zugeben. Schließlich wussten sie noch nicht, ob der Dämonenjäger das Ritual unbeschadet überstanden hatte. Doch die Frage beantwortete sich in der nächsten Sekunde.

»Was ist vollbracht?«, fragte Zamorra neugierig und grinste in die Runde. »Und überhaupt: Seit wann versteht ihr beiden euch so gut?«

***

Thomas Chen spürte, wie die Anspannung wuchs, je näher sie ihrem Ziel kamen. Er saß auf dem Beifahrersitz eines Trucks und starrte auf die braungrüne Einöde vor sich. In weiter Ferne erhoben sich die mächtigen, schneebedeckten Gipfel der Alaskakette. Davor gab es kaum mehr als Felsen und ein paar vereinzelte Baumgruppen.

Der unerwartete Kampf gegen den Verräter Tsa Mo Ra hatte viele Opfer gekostet, aber die Tulis-Yon hatten die Lücken innerhalb kürzester Zeit wieder geschlossen. Das war ihre stärkste Waffe, die sie fast unbesiegbar machte: So lange auch nur ein einziger Wolfskrieger überlebte, war der Fortbestand der Art gesichert. In jedem von ihnen steckte eine ganze Armee.

Nachdem sie die Neuen rekrutiert hatten, waren sie nach Yellowknife geflogen, der Hauptstadt der kanadischen Nordwest-Territorien. Von dort aus fuhren sie mit dem Auto weiter Richtung Westen. Vor einigen Stunden hatten sie Yukon hinter sich gelassen und die Grenze zu Alaska passiert. Der Ruf war mit jedem Kilometer stärker geworden und führte sie immer weiter ins Landesinnere zwischen Alaskakette und Fairbanks.

Die Tulis-Yon hatten sich aufgeteilt und näherten sich in kleineren Gruppen ihrem Ziel. Seit den Anschlägen vom 11. September 2001 waren die Sicherheitsbehörden übervorsichtig und sahen in jedem Bürger einen potenziellen Attentäter. Thomas wollte nicht riskieren, dass sie Aufmerksamkeit erregten, weil ein ungewöhnlich großer Pulk das Niemandsland durchquerte.

Sie verständigten sich per Handy. Auch die Leibgarde Kuang-shis ging mit der Zeit. Und sie hatten auf ihrem Weg andere ihrer Art getroffen, die ebenfalls von der Stimme ihres Herrn nach Westen gerufen wurden.

So wie Jeremy, der den riesigen Truck mit stoischer Gelassenheit durch die Einöde lenkte. Sie hatten den Trucker an einer Tankstelle kurz vor der Grenze getroffen, und Thomas hatte in ihm sofort einen der Veteranen von Vernon erkannt. Amüsiert dachte der Diener Kuang-shis an das Entsetzen des ältlichen Pächter-Ehepaares, als die Tulis-Yon zur Feier ihres Wiedersehens die verhassten menschlichen Masken fallen ließen. Ihre Schreie waren gurgelnd im Blut erstickt, als die Wolfsköpfigen ihnen die Kehlen zerrissen.

Jetzt saßen die beiden hinten im Laderaum und gewöhnten sich mithilfe der anderen an ihre neue Existenz.

»Es kann nicht mehr weit sein«, sagte Jeremy. Es war der erste Satz, den er seit über einer Stunde gesprochen hatte. »Ich kann die Präsenz unseres Herrn ganz deutlich spüren.«

»Ja«, sagte Thomas nur. Der Anführer der Tulis-Yon wollte nicht zeigen, wie beunruhigt er war. Auch er spürte, dass sie ihr Ziel fast erreicht hatten. Doch irgendetwas stimmte nicht.

Der Ruf war mit jedem Kilometer, den sie zurückgelegt hatten, stärker geworden. Aber er glich immer noch weniger einem zielgerichteten Befehl, als einem automatischen Signal, das von ihnen mehr oder weniger zufällig empfangen worden war. Unwillkürlich dachte Thomas an eine Notfunkbake, die immer noch sendete, obwohl das dazugehörige Schiff längst gesunken war.

Schnell unterdrückte der Tulis-Yon diesen ketzerischen Gedanken. Kuang-shi war ein Götterdämon, und nichts und niemand konnte ihn töten oder verletzen. Selbst Tsa Mo Ra und Fu Long hatten das nicht geschafft.

Und wenn es gar nicht Kuang-shi war, der sie rief? Dann musste es zumindest etwas sein, das mit dem Götterdämon so lange in Kontakt gekommen war, dass es mit seiner Magie vollkommen aufgeladen war und gewissermaßen auf seiner Frequenz sendete.

Und da fiel Thomas Chen nur eins ein.

Der Hong Shi.

Auf der langen Reise hatte sich Thomas Chen langsam mit dem Gedanken angefreundet, dass sie vielleicht nicht auf den Götterdämon selbst treffen würden. Doch er hatte seinen Kriegern noch nichts davon gesagt. Er wollte sie nicht enttäuschen.

Der Tulis-Yon wurde brutal aus seinen Gedanken gerissen, als Jeremy abrupt auf die Bremse trat. Die Fliehkräfte schleuderten ihn nach vorne und nur der sich sofort straffende Sicherheitsgurt verhinderte, dass er durch die Windschutzscheibe krachte.

»Was zum…«, schrie er, doch dann spürte er es auch. Die Luft war erfüllt von einer bösartigen Präsenz. Eine unheimliche, zutiefst unmenschliche Macht beanspruchte dieses Territorium mitten im Nirgendwo für sich.

Und es war nicht Kuang-shi.

»Sag den anderen Bescheid«, sagte Thomas Chen. Automatisch hatte der Wolfskrieger seine menschliche Maske fallen gelassen. Schaumiger Geifer lief in Erwartung des Kampfes die Lefzen hinunter, und die gelben Raubtieraugen glühten vor Mordlust.

Der Tulis-Yon stieß die Beifahrertür auf und glitt ins Freie. Sorgsam sondierten seine Augen die karge, trügerisch verlassen wirkende Umgebung. Sie waren nicht allein, das spürte er überdeutlich. Irgendetwas wartete da draußen auf sie.

Was immer es war, sie hatten ihr Ziel erreicht.

***

»Und… was macht ihr so in Choquai?«

Fu Long rutschte unbehaglich auf seinem Sessel in eine vermeintlich bequemere Position. Allein mit Gryf fühlte er sich offenbar ausgesprochen unwohl. Aber da erging es dem Silbermond-Druiden kaum besser.

»Das, was alle machen. Wir leben unser Leben.«

»Aha.« Gryf beugte sich vor und verzog die Lippen. Er gab sich erst gar keine Mühe, seine als Neugier getarnte Streitlust zu verbergen. »Obwohl, leben kann man das, was ihr da tut, ja eigentlich nicht nennen. Streng genommen.«

»Nenn es wie du willst.« Fu Longs Blick huschte zu der Tür, hinter der Zamorra und Nicole vor einiger Zeit verschwunden waren, und die sie seitdem beharrlich zu ignorieren versuchten. Nachdem sie den Parapsychologen ins Hier und Jetzt zurückgeholt hatten, gab es für die Liebenden einiges zu besprechen. Schließlich mussten sie erst einmal verdauen, dass Zamorra zehn Jahre lang ein völlig anderes Leben geführt hatte - und sich jetzt in allen Einzelheiten an diese andere Existenz erinnern konnte, inklusive seiner Liebe zu Shao Yu.

Nicole wusste, dass sie ihrem Gefährten keinen Vorwurf machen konnte. Aber das hieß nicht, dass sie gut damit umgehen konnte. Es war besser, sie sprachen sich jetzt aus, bevor ihnen ihre ungeklärten Gefühle im falschen Moment in die Quere kamen. Schließlich stand ihnen vermutlich eine neuerliche Begegnung mit den Tulis-Yon bevor. Und da konnte jede Ablenkung tödlich sein.

»Es kommt dem, was ihr Leben nennt, immerhin sehr nahe. Wir arbeiten, wir studieren. Einige von uns verlieben sich sogar.«

»Stimmt, du hast ja eine Frau…«

»Jin Mei. Ich liebe sie über alles. Für sie würde ich sterben.«

»Und auch töten?«

Fu Long sah den Silbermond-Druiden mit einem seltsamen Ausdruck an. »Auch das, wenn sie bedroht wäre. Aber wer würde das nicht tun, für jemanden, den er wirklich liebt.«

»So, ein Vampir weiß also, was Liebe ist?«

»Natürlich weiß ich das. Ich war mal ein Mensch, genau wie… wie Zamorra und Nicole.«

»Ich bin neugierig, wie ist das, wenn sich zwei Vampire lieben? Beißt ihr euch gegenseitig ganz zärtlich in den Ilals und nachher gibt es ganz viele süße kleine Blutsauger, oder wie läuft das bei euch?«

»Das ist ein sehr intimes Thema. Ich würde es vorziehen, nicht darüber zu sprechen.«

»Du bist doch nicht etwa prüde?«

Fu Long lächelte schmal. »Ich bin Chinese. Ich bin von Natur aus prüde. Aber, falls das deine Frage beantwortet, Gryf ap Llandrysgryf, wir wissen durchaus, wie man sich amüsiert.«

»Ihr schlachtet andere Leute ab. Diese Form von Amüsement kenne ich zur Genüge. Vielen Dank.«

Für einen Moment sah es aus, als wolle Fu Long wütend aufspringen, doch der Vampir beherrschte seine Emotionen meisterlich. »Das liegt lange hinter uns, Gryf. Und wie du weißt war ich nie ein überzeugter Anhänger dieses Lebensstils.«

»Lebensstil, so nennt man das also, wenn man andere Leute in lebende Leichname verwandelt. Verstehe.«

»Wir sind nicht mehr auf menschliches Blut angewiesen. Die Magie von Choquai ist sehr stark. Sie versorgt uns mit allem, was wir brauchen.«

»Und wenn eine hübsche Frau an dir vorbeiläuft, bekommst du sicher auch nicht ganz spontan Appetit auf einen kleinen Imbiss…«

»Nein.«

Wieder sah Fu Long zur Tür. Für einen Moment schwoll das leise Gemurmel der Stimmen dahinter zu einem unangenehmen Crescendo an und die beiden Männer verstanden von der heftigen Auseinandersetzung mehr, als ihnen lieb war. Schnell wandte sich Fu Long wieder an den Silbermond-Druiden.

»Warum hasst du uns so, Gryf ap Llandrysgryf? Du müsstest genug Lebenserfahrung haben, um zu wissen, dass die Welt nicht nur aus Schwarz und Weiß besteht. Menschen können sich ändern. Und Vampire auch.«

»Nein, das können sie nicht. Und doch, die Welt besteht aus Schwarz und Weiß. Alles andere ist Augenwischerei. Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede.«

»Was ist passiert?«

»Ihr seid passiert!«

Gryfs Stimme klang gepresst als er fortfuhr. Er sprach nicht gern über das, was jetzt kam, und schon gar nicht mit einem seiner Feinde. Mit einem von ihnen. Doch Fu Longs Gegenwart reizte ihn so sehr, dass er ihm seinen abgrundtiefen Hass einfach entgegenschleudern musste.

»Vor langer Zeit war ich Druidenpriester des cymmerischen Dorfes Llandrysgryf im heutigen Wales. Es war ein gutes Leben - doch dann kamt ihr. Ich musste mit ansehen, wie fast alle Bewohner von blutgierigen Bestien niedergemetzelt wurden. Seitdem habe ich mit jedem Vampir kurzen Prozess gemacht. Und ich habe bestimmt nicht vor, damit aufzuhören, nur weil so ein verdammter Blutsauger Kreide gefressen hat.«

Eine Weile sprach niemand von ihnen, dann sagte Fu Long: »Ich verstehe deinen Zorn, Gryf ap Llandrysgryf. Aber ich hoffe, dass du irgendwann verstehst, dass nicht alle unserer Art so sind wie die, die dir das angetan haben.«

»Rechne lieber nicht damit. Du könntest es bereuen.«

»Ja«, sagte Fu Long. »Das könnte ich wohl.«

Sie verfielen wieder in tiefes Schweigen. Der Vampir betrachtete auffällig interessiert eine Falte an seiner Robe, während der Silbermond-Druide versuchte, die Erinnerungen zurückzudrängen die das Gespräch in ihm wachgerufen hatte. Er hasste es, wenn er an damals erinnert wurde. Die Schreie der Opfer gellten immer noch in seinen Ohren. Nach all den Jahren. Allein dafür hätte er Fu Long am liebsten getötet.

Hinter der Tür zerbrach etwas mit lautem Scheppern. Es klang teuer. Nicole schrie wütend auf, dann folgte ein langes Schluchzen.

Der Vampir und der Silbermond-Druide sahen sich an.

»Vielleicht sollten wir…«, setzte Fu Long an.

»Ja!«, sagte Gryf. »Magst du Musik?«

»Sicher, wenn…«

Gryf schaltete den Fernseher ein und Fu Long zuckte zusammen, als ihnen auf einem Musiksender eine wüst gekleidete Band infernalische Klänge entgegen schleuderte.

»Sagtest du nicht Musik?«

»Stehst du nicht auf Heavy Metal?«

Fu Long lächelte gequält. »Ich vermute, du hast keinen Sender mit klassischer chinesischer Musik im Angebot?«

Unwillkürlich musste Gryf grinsen. »Tut mir Leid, dass ich dich enttäuschen muss. Ich dachte immer, in der Hölle würde man solche Musik bevorzugen.«

»Mag schon sein, ich war noch nie dort.«

»Was um alles in der Welt ist denn das für ein Krach?«

Keiner der beiden hatte gemerkt, wie sich die Tür hinter ihnen geöffnet hatte. Zamorra und Nicole waren die Strapazen des langen Gespräches anzusehen, Nicoles Augen waren gerötet. Offenbar hatte sie geweint. Trotzdem wirkten die beiden, als wäre eine große Last von ihnen abgefallen. Zärtlich hatte Nicole ihren rechten Arm um die Hüfte ihres Gefährten gelegt. Sie drückte ihn an sich, als wolle sie ihn nie wieder loslassen.

Zamorra grinste. »Sag nicht, du hast Choquai verlassen, weil das Fernsehprogramm hier so gut ist.«

Fu Long blickte etwas irritiert zu den Horrorgestalten auf dem Bildschirm, dann lächelte er. »Das wohl nicht. Aber ich freue mich, dich wohlauf zu sehen.«

»Geht mir genauso, alter Freund. Aber bevor wir jetzt völlig in Sentimentalitäten verfallen, sollten wir uns auf den Weg machen, bevor Lucifuge Rofocale allzu viel Unsinn mit dem Hong Shi anstellt.«

***

»Herr, wir bekommen Besuch.«

Besuch? Überrascht sah Keran auf. Die Shi-Rin bekamen nie Besuch. Und wenn Lucifuge Rofocale zu seinen treuen Dienern zurückgekehrt wäre, hätte Werkar sicher nicht eine derart lapidare Formulierung gewählt.

»Was meinst du mit Besuch? Drück dich gefälligst klarer aus!«

»Sieh selbst.« Der andere Shi-Rin wies auf die Bildschirme, die magisch erzeugte Ansichten vom Äußeren der Festung zeigten. Und tatsächlich waren auf einem der Monitore gut 30 Gestalten zu sehen, die sich langsam der immer noch unsichtbaren Festung näherten.

»Menschen«, stieß Keran irritiert hervor. »Das ist unmöglich.«

»Vielleicht lässt die abschreckende Wirkung der dämonischen Aura nach.«

»Unsinn! Selbst ich kann sie spüren. Jeder normale Mensch müsste schreiend weglaufen!«

»Vielleicht sind sie immun?«, schlug Werkar unsicher vor.

»Über 30 von ihnen? Mach dich nicht lächerlich.«

»Oder sie hatten einen Unfall und haben sich verirrt.«

Keran musste zugeben, dass die Männer und Frauen außerhalb der Festung tatsächlich ziemlich desorientiert und verloren wirkten. Einige humpelten und wurden von anderen gestützt. Vielleicht hatte Werkar Recht, und es handelte sich wirklich nur um eine verunglückte Reisegruppe. Anderseits wusste niemand besser als ein Gestaltwandler, wie trügerisch eine harmlose Oberfläche sein konnte.

Egal, sie würden es herausfinden. Tatsächlich freute sich Keran fast über die Abwechslung. So treu er seinem Herrn Lucifuge Rofocale ergeben war, so öde war manchmal der endlose Wachdienst in dieser Festung der Einsamkeit. Die Shi-Rin waren Krieger, und es konnte nicht schaden, ihre kriegerischen Fähigkeiten ab und zu etwas zu testen.

Ein Risiko gingen sie dabei kaum ein, schließlich war der Ruf der Gestaltwandler als fast unbesiegbare Kämpfer in den Schwefelklüften legendär. Da konnten sie ruhig ein bisschen Spaß haben.

»Sie kommen direkt auf uns zu. Gleich laufen sie gegen die Wand.«

Keran lächelte. »Dann wollen wir sie mal etwas erschrecken. Öffnet das Tor!«

Auf dem Bildschirm sah er, wie die Menschenwesen erschrocken zurückwichen, als sich mitten im Nichts ein Portal öffnete und dahinter einen Raum offenbarte, den es dort eigentlich gar nicht geben durfte. Doch schließlich siegte ihre Neugier, und sie traten zögernd ein. Zu spät bemerkten sie, dass sie in die Falle getappt waren, als sich hinter ihnen das Portal blitzschnell wieder schloss. Das entsetzte Schreien und Wimmern war Musik in Kerans Ohren. Sie begleitete ihn, als er mit einem Dutzend seiner Getreuen den Kontrollraum verließ und durch eine unsichtbar in die Wand eingelassene Tür die Vorhalle betrat.

»Gott sei Dank«, sagte ein gut gekleideter junger Asiate, der eine stark humpelnde Frau stützte. »Unser Bus hatte einen Unfall. Bitte, wir brauchen Hilfe…«

Kerans Lächeln wurde noch breiter. Der Gestaltwandler wusste, dass er äußerlich wie ein gutmütiger älterer Herr wirkte. Schon mancher hatte diesen Irrtum bitter bereut.

»Keine Sorge, wir werden uns um euch kümmern«, sagte der Shi-Rin und ließ die Maske fallen. Blitzartig verwandelten sich seine Arme und das Gesicht in tentakelartige Auswüchse. An der Spitze der oberen Extremität befanden sich zwei schmale Augenschlitze und ein mit spitzen Zähnen bewehrtes Maul.

Irritiert stellte Keran fest, dass die Verwandlung nicht den erwarteten Effekt hatte. Normalerweise starben seine Opfer allein bei seinem Anblick fast vor Angst. Doch der junge Asiate lächelte nur.

»Dann sind wir hier wohl richtig«, sagte er gelassen. Dann verwandelte sich sein Gesicht in eine geifernde Wolfsfratze, und Keran wusste, dass er einen Fehler gemacht hatte.

***

»Wie geht es dir?«, fragte Fu Long.

Zamorra überlegte einen Moment, bevor er antwortete. »Als wäre ich über Nacht zehn Jahre älter geworden. Aber für einen Unsterblichen ist das eigentlich gar keine so lange Zeit.«

Tatsächlich konnte sich der Dämonenjäger wieder an alle Details seines Lebens in Choquai erinnern. An seine Ankunft als Fremder ohne Gedächtnis, der als Mensch zum dritten Hof zauberer des legendären Vampirreiches aufgestiegen. An seine bizarre Freundschaft zu Kuang-shi. Und natürlich an Shao Yu. Aber Fu Long und Gryf hatten dafür gesorgt, dass der Schock der Erinnerung abgedämpft wurde. Die Ereignisse der Vergangenheit wirkten wie in Watte gepackt - so als sei sein Leben in Choquai viele hundert Jahre her.

Und in gewisser Weise stimmte das ja auch.

»Soll ich dem alten Mann einen Rollstuhl holen, oder nippst du lieber gemütlich an deiner Schnabeltasse, während wir den Tulis-Yon den Hintern versohlen?«, fragte Nicole grinsend. Die Französin wurde erstaunlich gut mit der Situation fertig. Seit ihrer Aussprache waren die dunklen Wolken verflogen und sie wirkte wieder so keck und tatendurstig wie immer.

»Es geht schon, wenn du mir nur meine dritten Zähne reichen würdest, dann können wir loslegen.«

Sie hatten ihr weiteres Vorgehen schnell durchgesprochen. Der Plan war eigentlich ganz einfach. Nicole hatte ihn knapp auf die Formel »reingehen, Tulis-Yon vermöbeln, Hong Shi holen, rausgehen« gebracht. Wo sie genau »reingehen« mussten, wussten sie nicht, aber dass sie dort auf Tulis-Yon stoßen würden, stand für sie außer Zweifel. Schließlich zog der magische Stein die Wolfskrieger an wie Motten das Licht.

Das einzige Problem bestand darin, dass Gryf und Fu Long ein weiteres Mal zusammenarbeiten mussten. Eine Aussicht, die beide nicht gerade mit Begeisterung erfüllte.

»Mit etwas Vorbereitung müsste es mir gelingen, den Hong Shi genau anzupeilen. Ich war so lange mit ihm verbunden, dass ich seine Aura auch über weite Entfernungen spüren kann. Aber um dahin zu gelangen, brauchen wir Gryfs Fähigkeit des zeitlosen Sprungs«, hatte Fu Long gesagt.

»Ich kann nur zwei Leute mitnehmen«, hatte der Silbermond-Druide bockig erwidert.

»Nicht, wenn wir unsere Kräfte vereinen. Durch eine mentale Verbindung kann ich dir telepathisch das Ziel mitteilen und zugleich deine Kräfte so weit verstärken, dass wir zu viert springen können.«

»Vergiss es! Das fehlt noch, dass so ein verdammter Blutsauger in meinem Kopf rumpfuscht.«

»Gryf!«, sagte Zamorra mahnend. »Dieser verdammte Blutsauger hat mir gerade wahrscheinlich das Leben gerettet.«

»Ist ja schon gut«, erwiderte Gryf und wischte den Einwand mit einer wütenden Handbewegung beiseite. »Also gut, machen wir's so.«

Seitdem hatte der inzwischen auch mit einem Blaster bewaffnete Druide stumm in einer Ecke gesessen und düster vor sich hingebrütet, während Fu Long sich auf den Hong Shi konzentrierte. Dann nickte der Vampir ihm stumm zu. Mürrisch gesellte sich Gryf zu Zamorra und Nicole und ergriff ihre Hände. Mit der freien rechten Hand zog Nicole den Blaster. »Selbst wenn die Tulis-Yon noch nicht da sein sollten, wird Lucifuge Rofocale den Hong Shi sicher nicht unbewacht lassen.«

»Vermutlich nicht«, erwiderte Fu Long. »Aber wahrscheinlich hat er auch nicht damit gerechnet, dass der Stein auf Zamorra und die Tulis-Yon so einen starken Effekt hat. Sonst hätte er den Stein gar nicht erst zur Erde gebracht. Mit etwas Glück können wir ihn überraschen.«

Der Vampir baute sich direkt vor Gryf auf und packte den Kopf des Silbermond-Druiden mit beiden Händen.

»Vertrau mir, Gryf ap Llandrysgryf.«

»Niemals!«

Dann stand die mentale Verbindung. Gryf empfing telepathisch ihr Ziel und nahm die anderen mit in den zeitlosen Sprung. Im nächsten Moment befanden sie sich mitten in einem Krieg.

***

Zamorra erfasste die Situation im Bruchteil einer Sekunde. Um sie herum tobte ein mörderischer Vernichtungskampf zwischen mehreren Dutzend Tulis-Yon und einer kleinen Armee bizarrer Tentakelwesen. Vermutlich die Wächter, die Lucifuge Rofocale mit dem Schutz des Hong Shi beauftragt hatte. Noch hatte offenbar keiner der Kämpfenden die Neuankömmlinge bemerkt. Doch das würde sich schnell ändern.

Zamorra spürte sofort die unheilige Atmosphäre dieses Ortes. Doch seine wieder aktivierte mentale Sperre schützte ihn vor den schlimmsten Auswirkungen, und er hoffte, dass es seinen Gefährten genauso ging. Der Dämonenjäger fuhr herum, als ihn etwas an der Schulter berührte. Aber es war nur Fu Long, der auf eine Tür im Hintergrund deutete.

»Irgendwo dahinter ist der Hong Shi. Ich kann ihn ganz deutlich spüren.«

»Na, dann los.«

Sie gaben den beiden anderen ein Zeichen und machten sich auf den Weg. Sie waren nur wenige Schritte gekommen, als der erste Tulis-Yon auf sie aufmerksam wurde. Fauchend sprang er auf Nicole zu, doch die Französin wehrte ihn mit einem gezielten Karatetritt ab. Der Wolfskrieger schlug hart auf dem Boden auf, rollte sich ab und kam sofort wieder auf die Beine. Doch bevor er erneut angreifen konnte, traf ihn Nicoles Blasterstrahl und verwandelte ihn in eine lebende Fackel.

Jetzt hatten auch einige der anderen Kämpfenden die Neuankömmlinge bemerkt. Einer von Lucifuge Rofocales Schergen ließ seine Tentakel in ihre Richtung schnellen, doch sofort nutzten zwei Tulis-Yon die Gelegenheit und stürzten sich auf ihn.

»Wie praktisch, dass sie uns die ganze Arbeit abnehmen«, meinte Gryf grinsend.

»Ich würde mich nicht darauf verlassen, dass das so bleibt«, erwiderte Zamorra. »Sehen wir lieber zu, dass wir den Hong Shi finden.«

Keiner hielt sie auf, als sie durch die kleine Tür verschwanden. Fu Long führte sie mit traumwandlerischer Sicherheit durch die Festung, bis sie zu einem kleinen quadratischen Raum kamen, der komplett von einem leeren Flur umschlossen wurde. Die ganze Anlage schien um diese verschlossene Kammer herum gebaut worden zu sein. An einer Seite befand sich eine kaum vom Rest der Wand zu unterscheidende Tür.

»Hier drin«, sagte der Vampir schlicht.

»Es gibt keine Klinke«, merkte Gryf skeptisch an.

»Kannst du dich nicht rein springen?«

Der Silbermond-Druide schüttelte den Kopf. »Sorry, Nicole, schon gecheckt. Der Raum ist durch irgendein Abschirmfeld geschützt.«

»Dann also auf die brachiale Tour«, sagte die Dämonenjägerin und hob den Blaster. Zamorra und Gryf taten es ihr gleich. Die Tür hätte vermutlich einer Panzerfaust standgehalten, aber dem hochkonzentrierten Feuer aus drei Ewigen-Energiewaffen widerstand sie weniger als eine Minute. Dann sprang sie mit einem lauten Knall auf und gab den Blick auf einen scheinbar völlig leeren Raum frei.

Gryf wollte sofort eintreten aber Zamorra hielt ihn zurück.

»Moment, ich trau dem Braten nicht.«

Merlins Stern hatte sich deutlich erwärmt. Vorsichtig trat Zamorra einen Schritt vor. Sofort baute das Amulett ein grünlich schimmerndes Schutzfeld um ihn herum auf, als drei gezackte rote Blitze auf den Dämonenjäger zuschossen. Der Angriff verpuffte wirkungslos an dem Schutzschirm, doch Merlins Stern reagierte automatisch mit einem Gegenangriff und jagte ein ganzes Gewitter von silbernen Blitzen in den Raum. Nach ein paar Sekunden war der Spuk vorbei, und der Schutzschirm um Zamorra erlosch wieder.

»Was war das denn?«, fragte Nicole.

»Offenbar hat Lucifuge Rofocale etwas gegen ungebetenen Besuch. Ich denke, jetzt ist es sicher.«

Vorsichtig betraten auch die anderen drei die kleine Kammer. Sie war wirklich völlig leer. Bis auf eine kleine Vertiefung in der Wand. Dort lag ein unauffälliger schwarzer Stein mit der Macht, Welten zu zerreißen.

»Der Hong Shi!«

Fast ehrfürchtig nahm Fu Long das magische Kleinod an sich. Zamorra entging nicht, dass der Stein für einen kurzen Moment rot aufglühte. Offenbar war die Verbindung inzwischen so eng, dass der Hong Shi allein auf die Gegenwart des Vampirs reagierte.

»Und jetzt schlage ich vor, diesen ungastlichen Ort zu verlassen.«

»Ausnahmsweise stimme ich unserem Langzahn zu«, sagte Gryf. »Mir reicht es für heute.«

Doch Zamorra schüttelte den Kopf. »Da draußen ist noch ein ganzes Rudel Tulis-Yon. Wen wir jetzt abhauen, dürfen wir uns bald wieder mit einer ganzen Armee herumschlagen. Besser, wir bringen die Sache jetzt zu Ende.«

Fu Long schien widersprechen zu wollen, doch dann nickte er. »Du hast recht. Beenden wir es.«

Die Schlacht war noch im vollen Gange, als sie in den großen Vorraum zurückkehrten. Doch sobald sie durch die kleine Tür traten, ging eine plötzliche Veränderung durch die Reihen der Kämpfenden. Für einen Moment schienen die Tulis-Yon ihre tentakelbewehrten Gegner völlig zu vergessen. Ihre Köpfe fuhren herum und die gelben Raubtieraugen richteten sich alle auf Fu Long.

Sie spüren den Hong Shi, dachte Zamorra. Er ruft sie.

Doch der chinesische Vampir schien von der plötzlichen Aufmerksamkeit gar nichts mitzubekommen. Völlig in sich selbst versunken strich er mit seinen langen dünnen Fingern über den schwarzen Stein und sprach dabei leise uralte Zauberformel in einer Sprache, die entfernt an Chinesisch erinnerte.

Die Tulis-Yon waren währenddessen aus ihrer Starre erwacht. Einige stürzten sich umso wütender auf ihre Gegner, um den Kampf möglichst schnell zu beenden. Andere wieder ließen von Lucifuge Rofocales Schergen ab und wandten sich dem neuen Ziel zu.

»Achtung!«, schrie Zamorra, als der erste Wolf sköpf ige auf sie zugehechtet kam. Er riss den Blaster hoch, doch bevor er den Abzugsdorn betätigen konnte, explodierte der Tulis-Yon mitten im Sprung. Einem zweiten Wolfskrieger erging es nicht besser. Bevor ihn der erste Laserstrahl traf, zerplatzte sein Körper mit einem lauten Knall.

Verwirrt blickten sich die Dämonenjäger an. Und dann verstand Zamorra. Der Hong Shi glühte inzwischen blutrot. Der magische Stein hatte die Macht, frisch infizierte Menschen vom Tulis-Yon-Keim zu befreien. Aber richtig eingesetzt, konnte er den dämonischen Erreger offenbar auch rabiater abtöten - und den Wirtskörper gleich mit.

Grinsend richtete Zamorra den Blaster auf ein Tentakelwesen, das einen toten Tulis-Yon von sich stieß. Ihre Chancen hatten sich gerade erheblich verbessert.

***

Die Shi-Rin waren eine stolze Kriegerrasse. Einen Angehörigen dieses Volkes völlig aufgelöst vor sich zu sehen, war für Lucifuge Rofocale eine außerordentlich befremdliche Erfahrung.

»Herr«, keuchte der Gestaltwandler. »Die Festung ist angegriffen worden.«

»Angegriffen«, fragte Satans Ministerpräsident entgeistert. »Von wem? Zamorra? Fu Long.«

»Unter anderem?«

»Unter anderem? Was soll das heißen, Narr?«

»Es fing an mit einer Gruppe wolfsköpfiger Krieger. Es waren Dutzende…«

»Die Tulis-Yon«, sagte Lucifuge Rofocale düster. »Ich hätte es wissen müssen. Danke für die Nachricht.«

Der Herr der Hölle tötete den Boten beiläufig mit einem Energieblitz und versetzte sich nach Alaska. Er erreichte die Festung nur um festzustellen, dass die Schlacht verloren war. Seine Formwandler stürzten sich todesmutig auf die Angreifer, aber gegen die Übermacht aus Dämonenjägern und Tulis-Yon hatten sie keine Chance. Seine Elitekrieger starben wie die Fliegen. Der Erzdämon empfand kein Mitleid, schließlich war genau das ihre Aufgabe.

Satans Ministerpräsident hatte sich mit einem Tarnzauber geschützt, so dass weder Freund noch Feind seine Anwesenheit bemerkten. Um ihn herum tobte ein erbarmungsloser Kampf. Tulis-Yon und Gestaltwandler zerrissen sich gegenseitig, überall auf dem Boden lagen bis zur Unkenntlichkeit verstümmelte Körper. Zamorra und sein Team mussten nicht mehr viel tun, als die Überlebenden beider Seiten zu erledigen. Und das taten sie schnell und effizient.

Zamorra, Nicole Duval und dieser elendige Silbermond-Druide Gryf ap Llandrysgryf hatten ihre Energiewaffen im Dauereinsatz. Blassrote Laserstrahlen durchschnitten den Raum und ließen Tulis-Yon und Shi-Rin unterschiedslos in Flammen aufgehen.

Und die drei Dämonenjäger waren nicht allein. Fu Long war es gelungen, den Hong Shi wieder an sich zu nehmen. Jetzt stand der chinesische Vampir, den blutrot glühenden Stein mit beiden Händen fest umklammert, wie ein Fels in der Brandung. Mit geschlossenen Augen murmelte er unablässig magische Formeln, so als würde er das Chaos um sich herum gar nicht bemerken. Die Wirkung war verheerend: Jeder Tulis-Yon, der sich der Gruppe auf mehr als drei Meter näherte, explodierte regelrecht.

Doch das hielt die Wolfsköpfigen nicht davon ab, immer wieder wütend zu versuchen, die magische Schutzmauer zu durchbrechen und an den Hong Shi heranzukommen. Für Kuang-shi waren sie jederzeit bereit, ihr Leben zu geben. Doch diesmal war ihr Opfer umsonst, gegen die Macht des Hong Shi hatten sie keine Chance.

Für einen Moment überlegte Lucifuge Rofocale einzugreifen, um den Kampf doch noch zu seinen Gunsten zu entscheiden. Doch dann entschied er sich dagegen. Mit den drei Dämonenjägern allein hätte er es noch aufgenommen, aber wenn auch noch Fu Long und der Hong Shi im Spiel waren, war das Risiko zu groß.

Während Zamorras Team die letzten Gegner erledigte, verschwand Satans Ministerpräsident so unbemerkt, wie er gekommen war. Ein Blasterstrahl durchschnitt die Stelle, an der er gerade noch gestanden hatte und ließ einen weiteren Tulis-Yon in Flammen aufgehen.

Davon bekam Lucifuge Rofocale schon nichts mehr mit. Bebend vor Zorn materialisierte er sich im Ref ugium der teuflischen Archivare. Panisch stoben die wolfsartigen Kreaturen auseinander. Sie wussten, dass man dem Herrn der Hölle selbst dann besser aus dem Weg ging, wenn er gut gelaunt war. Ihm jetzt zu nahe zu kommen, war reiner Selbstmord.

Doch der Erzdämon achtete kaum auf die Wolfsartigen. Die Schlacht hatte er verloren, aber der Krieg war noch lange nicht entschieden. Sollten sich Zamorra und Fu Long über ihren Sieg freuen, so lange sie konnten. Er würde ihnen währenddessen eine böse Überraschung bereiten.

»Steht das Weltentor noch?«, herrschte Lucifuge Rofocale einen der Hilfsgeister an, die er zur Überwachung der Verbindung nach Choquai abgestellt hatte.

»Ja, Herr«, erwiderte der Diener unterwürfig. »Fu Long hat versucht, sie zu zerstören, aber so weit wir das von hier aus beurteilen können, ist ihm das ohne den Hong Shi nicht gelungen. Allerdings hat er offenbar auf der anderen Seite eine Art Abschirmung errichtet. Wer das Tor betritt, kommt möglicherweise nicht direkt im Thronsaal, sondern irgendwo anders in Choquai an. Es ist allerdings unmöglich zu sagen…«

»Langweile mich nicht mit weitschweifigen Erklärungen. Bring mich hin!«

»Wie Ihr meint, Herr«, erwiderte der Hilfsgeist eifrig. »Ihr müsst einfach nur in das Tor treten. Der Zugang ist noch aktiv. Aber…«

Ohne weitere Erklärungen abzuwarten, sprang Satans Ministerpräsident in das flirrende Energiefeld, das als Einfallstor nach Choquai diente. Er spürte sofort, dass etwas nicht stimmte. Der eigentlich zeitlose Transfer schien sich ins Endlose zu dehnen, dann prallte er gegen eine unsichtbare Barriere, wurde zurückgeschleudert, wieder nach vorne gezogen - und einen Sekundenbruchteil später fand er sich in der goldenen Stadt der Vampire wieder.

Lucifuge Rofocale wusste nicht genau, was er erwartet hatte, aber das hier bestimmt nicht. Auch wenn diese Realität von schwarzblütigen Wesen bewohnt wurde, gab es keinen Ort in der Hölle, der diesem hier auch nur entfernt ähnelte. Vielmehr hatte Satans Ministerpräsident den Eindruck, als sei er direkt in das antike China gesprungen.

Er befand sich allein in einer schmalen Gasse, die in einen großzügig angelegten Platz mündete. Die umliegenden Häuser waren relativ niedrig, vermittelten durch ihre strenge Symmetrie aber einen Eindruck von Größe und Erhabenheit. Am auffälligsten waren jedoch die typisch geschwungenen Dächer. Sie schienen aus reinem Gold zu bestehen.

Der Platz war stark belebt. Die Bevölkerung der Vampirstadt bestand keineswegs nur aus Asiaten. Die Bewohner standen in kleinen Gruppen zusammen und debattierten, prüften das Angebot der zahlreichen Marktstände oder nahmen einen kleinen Imbiss bei einer der Garküchen. Sie benehmen sich wie… Menschen, dachte Satans Ministerpräsident angewidert. Was hatte Fu Long seinem Volk durch die Abkehr von den Traditionen der Schwarzen Familie nur angetan?

Die Mittagssonne stand hoch am Himmel, doch das schien keinen der Bewohner zu stören. In Choquai hatte die Sonne für Vampire ihren Schrecken verloren. Dennoch lag eine starke Anspannung in der Luft, und Lucifuge Rofocale sah in vielen Gesichtern deutlich unverhohlene Angst.

Und er erkannte auch die Ursache dafür. Choquai schien sich vor seinen Augen aufzulösen. Die prächtigen Gebäude, die ihn umgaben, wirkten seltsam durchscheinend. Einige schienen regelrecht zu flackern, wie billig zusammengeschusterte Animationen in einem Computerspiel.

Diese Realität bricht zusammen, dachte Lucifuge Rofocale. Ohne den Hong Shi gelingt es Fu Long nicht, Kuang-shis Träume zu stabilisieren. Doch der Vampir war bereits mit der Rettung unterwegs. Der Herr der Hölle musste sich beeilen, wenn er seinen Plan noch in die Tat umsetzen wollte.

Hysterische Schreie rissen Lucifuge Rofocale aus seinen Überlegungen. Eine Vampirfrau hatte ihn bemerkt und deutete aufgeregt in seine Richtung. Der Lärm alarmierte einige Vampirsoldaten, die sich ihm mit gezückten Schwertern und erhobenen Lanzen näherten.

»Narren«, brüllte Lucifuge Rofocale. »Wollt ihr mit diesem Spielzeug etwas gegen mich ausrichten?«

Wutschnaubend rannte der Erzdämon los, genau auf die Soldaten zu. Er hielt sich keine Sekunde mit ihnen auf, sondern zerriss sie mitten im Lauf. Dann erhob er sich mit seinen gewaltigen Schwingen in die Luft und stieg immer höher, bis die prachtvollen Gebäude unter ihm wie putzige Puppenhäuser wirkten.

Choquai war größer, als er angenommen hatte, doch von seiner Position aus waren die Auflösungserscheinungen des Vampirreiches noch viel deutlicher zu sehen. Die endlosen grünen Felder, die die Stadt umgaben, wirkten unnatürlich blass und transparent, und an einigen Stellen klafften sogar dicke Löcher im Gewebe dieser Realität. Da, wo eigentlich feste Materie sein sollte, gab es nur ein unfassbares Nichts. Und es breitete sich aus. Lucifuge Rofocale konnte fast zusehen, wie die innere Zersetzung dieser Welt immer weiter um sich griff. Die Stadt selbst war bisher noch weitgehend verschont geblieben, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis auch sie dem Sog der Zerstörung zum Opfer fallen würde.

Lucifuge Rofocale war es egal. Sollte diese Welt ruhig zum Teufel gehen. Er würde ihr keine Träne nachweinen. Der Erzdämon stieg noch etwas höher und dann sah er sein Ziel.

Die riesige Pagode mit den gewaltigen Flügeltüren befand sich genau in der Mitte der Stadt. Vermutlich hatte sie einst Kuang-shi als Palast gedient, und der Herr der Hölle war sich sicher, dass sie auch heute noch das Zentrum der Macht darstellte.

Mit einem ohrenbetäubenden Gebrüll, das selbst im hintersten Winkel Choquais zu hören sein musste, stieß Lucifuge Rofocale vom Himmel herab. Die riesigen Holztüren der Pagode wurden aus den Angeln gerissen, als Satans Ministerpräsident ungebremst gegen sie krachte. Dann war er mitten im Heiligtum des Vampirreiches. Auf seinen Weg durch die Gänge und Säle hinterließ er Tod und Zerstörung. Flammen schossen aus seinem Maul hervor und brannten jeden nieder, der sich ihm in den Weg stellte.

Dann packte er eine jung aussehende Vampirfrau und presste sie mit seinem ganzen Gewicht gegen die Wand.

»Wo ist Kuang-shi?«

»Bitte…«, stieß die Vampirin hervor. In ihren Augen flackerte Todesangst.

»Wo?«, brüllte der Dämon.

Hektisch deutete das Mädchen auf eine große, mit Mondsymbolen und stilisierten Wolfsköpfen prächtig geschmückte Flügeltür im Hintergrund. »Im Thronsaal!«

»Warum nicht gleich so?«

Schnaubend stieß Lucifuge Rofocale die Vampirfrau von sich. Mit einem hässlichen Knacken zerbrach etwas in ihr. Der Ministerpräsident überprüfte nicht, ob sie tot war. Es interessierte ihn nicht.

Die Tür zum Thronsaal wurde seltsamerweise nicht bewacht. Haben sie wirklich geglaubt, wir würden nicht zurückkehren und uns das holen, was wir beim letzten Mal zurücklassen mussten?, dachte Satans Ministerpräsident irritiert. Vielleicht waren Fu Longs Untertanen aber auch nur zu sehr mit der drohenden Zerstörung dieser Realität beschäftigt, um sich gegen einen weiteren Überfall zu wappnen.

Ihm sollte es recht sein. Lucifuge Rofocale stürmte vorwärts und durchbrach die massive Flügeltür, als sei sie aus Pappmaschee. Mit einem triumphierenden Lachen betrat der Herr der Hölle Kuang-shis Thronsaal - und erstarrte.

Im Hintergrund des riesigen Raumes erblickte er den verwaisten Thron und den Sarkophag, in dem der Körper des schlafenden Götterdämons ruhte. Und davor stand eine ganze Armee schwer bewaffneter Vampirsoldaten, die ihn grimmig anstarrten. Es waren mindestens 50 Krieger, und sie wirkten zu allem entschlossen.

Lucifuge Rofocale verzog sein Maul zu einem bösartigen Grinsen. »Glaubt Fu Long wirklich, er kann mich damit aufhalten?«

»Oh ja, das glaubt er«, sagte eine schöne chinesische Vampirfrau. Sie stand in der ersten Reihe und trat jetzt ohne ein Anzeichen von Furcht vor. In ihrer rechten Hand hielt sie ein martialisch aussehendes Schwert. Das musste Jin Mei sein, Fu Longs untote Gespielin. »Und wenn wir es nicht schaffen, dann bestimmt das magische Kraftfeld, mit dem er Kuang-shis Sarkophag umgeben hat.«

»Das werden wir ja sehen«, fauchte Lucifuge Rofocale und griff an.

***

Jin Mei hatte die Grauen erregende Gestalt, die sich drohend vor ihr aufgebaut hatte, nie zuvor gesehen, aber sie hatte keinen Zweifel daran, dass es sich um Lucifuge Rofocale handelte, Satans Ministerpräsident persönlich.

Seltsamerweise verspürte sie nicht die geringste Furcht. Viel war geschehen seit Fu Long der sterbenden Tochter eines chinesischen Restaurantbesitzers in Denver das Leben gerettet hatte, indem er sie zum Vampir machte. Für sie hatte er ein einziges Mal seinen Schwur gebrochen, nie wieder menschliches Blut zu trinken. Und sie war ihm seitdem eine treue Gefährtin gewesen, nicht aus Gehorsam oder bloßer Dankbarkeit, sondern aus reiner, tief empfundener Liebe.

Aber sie hatte sich verändert, in all diesen Jahren. Von dem scheuen, unsicheren Mädchen von einst war nichts mehr übrig geblieben. Aus Jin Mei war eine stolze Kriegerin geworden, zu der die anderen Bewohner Choquais bewundernd aufschauten. Sie war es, die Agkar, den legendären Anführer der Tulis-Yon getötet hatte. Aber das war nichts im Vergleich zu dem, was ihr jetzt bevorstand.

Jin Mei kam es so vor, als sei sie ihr ganzes Leben lang für diesen einen Moment ausgebildet worden. Sie wusste, dass sie eigentlich nicht die geringste Chance gegen dieses Monstrum vor ihr hatte, aber sie würde lieber sterben, als zuzulassen, dass er Kuang-shi mit sich nahm und damit Choquai endgültig ins Verderben stürzte.

Entschlossen hob sie ihr Schwert, als der Herr der Hölle auf sie zustürmte. Im letzten Moment sprang sie zur Seite und schlug zu. Kalter Stahl blitzte auf, als die rasiermesserscharfe Klinge durch die Luft schnitt, doch die Waffe prallte nutzlos an der ledrigen Haut des Erzdämons ab.

Jin Mei wich geschickt einem gewaltigen Hieb aus, wirbelte einmal um die eigene Achse und schlug erneut zu. Diesmal legte sie all ihre Kraft in den Hieb und eine der beiden Langklingen zog eine tiefe Furche durch die Brust ihres Gegners. Wie eine Fontaine schoss schwarzes Blut aus der Wunde und spritzte auf Jin Meis Brust.

Lucifuge Rofocale brüllte auf, aber offenbar mehr aus Wut als aus echtem Schmerz. Fassungslos sah Jin Mei zu, wie sich der klaffende Spalt sofort wieder schloss.

Doch das spornte sie nur noch mehr an.

Mit einem wilden Kampfschrei rammte sie dem Erzdämon die Klinge in den Bauch, zog sie raus und stach erneut zu. Ihre wütende Attacke brach auch bei den anderen Vampirsoldaten, die den Kampf bisher erstarrt verfolgt hatten, den Bann. Todesmutig stürzten sie sich auf den Ministerpräsidenten der Hölle, doch der wischte die Angreifer beiseite wie lästige Fliegen. Jin Mei wurde quer durch den Raum gewirbelt, doch sofort war sie wieder auf den Beinen.

Wie eine wütende Hornisse sirrte die Klinge durch die Luft und riss ein tiefes Loch in die Brust des Erzdämons. Doch der schien die Wunde kaum zu bemerken. Lucifuge Rofocale packte die Vampirfrau und riss sie in die Höhe.

»Du wirst Kuang-shi nie bekommen«, schrie Jin Mei.

»Mag sein, aber ich nehme Fu Long etwas, das noch viel wertvoller für ihn ist!«

Ein unerträglicher Schmerz ließ die Vampirin aufschreien, als die gewaltigen Pranken zudrückten. Mit letzter Kraft hob sie den Schwertarm, um sich mit einem Schlag doch noch aus der tödlichen Umklammerung zu befreien, doch dann fiel ihr das Schwert aus der gefühllos gewordenen Hand.

Wie aus weiter Ferne hörte Jin Mei das kalte Lachen des Dämons. Und sie wusste, dass sie am Ende ihres Weges angekommen war. Eines Weges, der so wundersam in einer schmutzigen Gasse in Denver begonnen hatte.

Leb wohl, Geliebter, dachte sie. Dann wurde um sie herum alles schwarz.

***

»Können wir jetzt endlich abhauen?«, fragte Gryf. Sie standen zu viert in der großen Eingangshalle von Lucifuge Rofocales Festung. Von den Tulis-Yon und den Tentakelwesen waren nur noch Asche und ein paar schleimige Pfützen übrig geblieben.

»Gute Idee«, sagte Zamorra. »Aber vorher sichere ich den Ort hier noch mit ein paar Bannsprüchen. Dann erlebt unser geliebter Ministerpräsident eine böse Überraschung, wenn er das nächste Mal vorbeischaut.«

»Tu, was du nicht lassen kannst, aber mach hinne. Dieser Ort schlägt mir aufs Gemüt.«

Fu Long räusperte sich. »Ich verabschiede mich.« Seine langen Finger strichen sanft über den Hong Shi. Dann verschwand das magische Kleinod mit einer fließenden Bewegung in seinem Gewand. »Der Stein wird in Choquai dringend gebraucht.«

Zamorra reichte dem chinesischen Vampir die Hand und lächelte: »Schon wieder ein Abschied?«

Fu Long erwiderte das Lächeln. »In der Tat, das wird langsam zur Gewohnheit. Aber jetzt, wo die Idee mit unserem Exil fehlgeschlagen ist, werden wir uns bestimmt wieder sehen.«

»Ich freue mich darauf. Vielen Dank für alles.«

»Auch du bist jederzeit bei uns in Choquai willkommen, Nicole Duval«, sagte Fu Lòng ernst. »Vielleicht änderst du dort deine Meinung über uns.«

»Abwarten«, entgegnete Nicole. Aber es klang nicht unfreundlich.

»Vielleicht sehen ja auch wir uns eines Tages wieder, junger Freund.«

»Ich hasse es, wenn er das sagt«, fauchte Gryf.

Doch da war Fu Long bereits verschwunden.

***

Epilog

Fu Long verstand die Aufregung nicht.

Er hatte sich direkt im Thronsaal materialisiert, der von Weinen und Klageschreien erfüllt war. Was war geschehen? Sollte etwa…

Seine Kinder hatten sich in einer dicken Traube um Kuang-shis Sarkophag geschart. Als sie ihn erblickten, wurde das Schluchzen noch lauter. Langsam, fast widerwillig traten sie beiseite, um ihm einen Blick auf das zu ermöglichen, was sich vor dem schweren Steinsarg befand.

Jin Mei.

Der wunderschöne Körper seiner Gefährtin lag unnatürlich verkrümmt auf dem hellen Marmorboden. Der Sarkophag war unbeschädigt. Aber Jin Mei hatte den Versuch, ihn zu beschützen, mit dem Leben bezahlt. Dem zu einer Maske des Entsetzens erstarrten Gesicht nach zu schließen, musste es ein grauenvoller Tod gewesen sein.

Der Vampir sackte neben dem zerschmetterten Körper auf die Knie. Alle Kraft hatte ihn mit einem Mal verlassen. Respektvoll wichen die anderen Vampire zurück. Sie wollten ihm ihre Liebe und ihr Mitgefühl zeigen, aber sie verstanden auch, dass er in diesem Augenblick allein sein musste.

»Geht«, sagte er nur.

Seine Kinder gehorchten ohne Widerrede. Sie würden ihm später genau berichten, was vorgefallen war.

Fu Long spürte, wie ihn der Schmerz durchflutete und mit sich fortriss. Er ließ es geschehen. Und mit der Trauer kam die Wut. Er hatte sich immer aus den Machtkämpfen innerhalb der Höllenhierarchie herausgehalten. Selbst sein Kampf gegen Kuang-shi hatte nur dem Ziel gedient, eine Welt zu retten, die damals auch die seine gewesen war. Nie war es ihm um persönliche Macht gegangen.

Er war sogar ins Exil gegangen, um mit seiner Familie in Frieden leben zu können! Und was hatte es ihm gebracht? Jin Mei war tot.

Als sich Fu Long nach einer Weile erhob, hatte er einen Entschluss gefasst.

So etwas wie heute durfte nie wieder geschehen. Eigentlich hatte er ja nichts weiter gewollt, als in Frieden leben. Doch wenn man ihn nicht in Frieden ließ, dann sollte die Welt ihn kennen lernen.

Nein, nicht die Welt, korrigierte er sich. Die Hölle und besonders der, der Jin Mei das angetan hatte. Wenn die Hölle Krieg wollte, sollte sie ihn bekommen.

Fu Long fühlte, wie Ruhe und Entschlossenheit ihn durchströmten und ihm neue Kraft gaben.

Er würde nicht aufgeben, bis er sich an denen gerächt hatte, die ihm das angetan hatten.

Jetzt war er am Zug.

Und er würde das Spiel am Ende gewinnen.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 798 »Die Rache der Tulis-Yon«, Professor Zamorra Nr. 799 »Gefangen in Choquai«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 875 »Die Rückkehr des Jägers«

 [3]Im 5. Jahrhundert v. Chr. entstandene Schule der chinesischen Philosophie, die sich vom Konfuzianismus abgrenzte.

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 664 »Der Vampir von Denver«
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